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  Liebe TERRA-Freunde!


   


  Der Amerikaner Will F. Jenkins alias Murray Leinster ist schon seit mehreren Jahrzehnten Schriftsteller.


  Wenn einer den Ehrentitel „Altmeister der Science Fiction“ verdient, so ist es Murray Leinster, denn er schrieb schon echte SF zu Beginn der 20er Jahre, als es weder ein SF-Magazin, noch den Begriff SF überhaupt gab.


  Leinsters Stories und Romane gehen in die Hunderte und sind fast in allen SF-Publikationen der Welt erschienen – in TERRA war sein Debüt der Band 94: INVASION AUS EINER ANDEREN WELT – und überall in SF-Kreisen genießt der Autor einen guten Ruf.


  Um diesen verdienten Pionier der SF zu ehren, haben wir seinen Roman VAMPIRE AUS DEM ALL (THE BRAIN-STEALERS) als Jubiläumsband herausgestellt. Und wir glauben auch, daß sich dieser Roman mit unseren bisherigen Jubiläumsbänden durchaus messen kann.


  Ein jedes Jubiläum bietet naturgemäß die Gelegenheit zur Rückschau.


  In diesem Sinne haben auch wir zurückgeschaut bis zum vorangegangenen Jubiläumsband 150 und anhand der zahlreichen Leserzuschriften festgestellt, welche Autoren der letzten 50 Bände unseren TERRA-Freunden am meisten zusagten.


  Unter den deutschen Autoren sind es K. H. Scheer (Alexej Turbojew), Jesco von Puttkamer, Kurt Mahr, Richard Koch und Hans Kneifel, und unter den ausländischen Autoren sind es John W. Campbell jr., Poul Anderson, David Grinnell, Jack Williamson, E. Everett Evans, Kenneth Bulmer, Robert Moore Williams, Jonathan Burke, Bryan Berry und Robert Silverberg, die besonders viel lobende Erwähnung fanden.


  Viele der eben aufgeführten Autoren werden auch bei uns in Zukunft zu Worte kommen. Außerdem werden wir bestrebt sein, noch andere Erfolgsautoren für TERRA zu gewinnen, denn TERRA soll auch weiterhin die Reihe bleiben, der Sie Ihr Vertrauen schenken können. In diesem Sinne grüßt Sie


   


   


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Vampire aus dem All


  von MURRAY LEINSTER


   


   


  1. Kapitel


   


  Das Raumschiff landete geräuschlos und elegant mitten im dichten Wald. Im Schiff waren Gift und Aufruhr. Gedanken! Nur Gedanken! Der Gedanke bitterer Schande und maßloser Unersättlichkeit! Der Gedanke wahnwitziger Angriffslust! Zornige, lautlose Anklagen und Gegenanklagen. Da, ein eiskalter, stahlharter, zielbewußter Gedanke! Die Luft außerhalb des Raumschiffes schien gut und die Temperatur erträglich. Hier würden Lebewesen anzutreffen sein.


  Das Raumschiff war nicht sehr groß. Es stand unter ragenden Bäumen, deren Äste sich wieder über ihm zusammengeschlossen hatten. Von oben war es nicht zu sehen. Aber das Mondlicht durchdrang die Blätterkronen. Es flirrte über eine sich ruckartig öffnende Tür am Rumpf des Schiffes.


  Das Mondlicht fiel auf Bewegungen, Wesen mit unbeholfenem, ungewohntem Gang. Verglichen mit Menschen waren sie winzig und ihr Aussehen unbeschreiblich. Sie krabbelten mühselig in einer geschlossenen Kolonne vorwärts. Zuerst verständigten sie sich auch untereinander nicht, als ob jedes allein damit beschäftigt wäre festzustellen, welche Sinne sie nötig hätten, um das Leben dieses fremden Planeten zu erobern.


  Und wieder der eisige, kalte, glasklare Gedanke, daß hier der Boden fest und die Pflanzen niedergetreten waren, niedergetreten von, Lebewesen.


  Sie krabbelten auf dem Pfad entlang. Plötzlich ein Lichtstrahl. Künstliches Licht. Verwirrung unter diesen merkwürdigen Fußgängern. Sie bewegten sich weiter vorwärts. Ein Hund kläffte erschreckt und stürzte sich auf sie.


  Die kleinen Krabbler hielten an. Der Hund hörte auf zu bellen und blieb stehen. Er rollte sich zusammen und blieb dann schnarchend auf der Erde liegen. Die unbeschreiblichen Wesen betrachteten ihn. Aber der klare Tatsachengedanke war wieder da: die Pfoten dieses Tieres waren nicht geeignet, solche Dinge herzustellen, wie z. B. das Haus dort drüben oder Werkzeuge und Maschinen zu bedienen, mit denen man künstliches Licht erzeugen konnte. Sie mußten nun das Haus näher untersuchen.


  Die kleinen, ekelhaften Wesen krabbelten schwerfällig in diese Richtung. Plötzlich …


  Männer trugen sie zurück in das Raumschiff, mit dem sie hierhergekommen waren. Die Männer bewegten sich ruckartig wie Schlafwandler. Und als sie verschwunden waren, war das ganze Raumschiff von Freude erfüllt. Schweigsame Freude war es, geräuschlose Fröhlichkeit. Sie wurde zur Rebellion, zur Meuterei, in der jeder Teil der Besatzung ein Meuterer war und sich wie berauscht dazu entschloß, für immer auf diesem Planeten bleiben zu wollen.


  Wieder dieser eisige, zielbewußte Gedanke: Keine Unmäßigkeit – nicht jetzt! Die Intelligenz der Lebewesen auf diesem Planeten war hochentwickelt. Wenn sie vorzeitig alarmiert würden, so könnte es für alle Raumschiffbewohner tödlich ausgehen. Aber wenn alles sorgfältig vorbereitet und gewissenhaft ausgeführt würde …


   


  2. Kapitel


   


  Nur für einen Augenblick glitt der Strahl der Handlampe des Polizisten über Jim Hunt, der sich abstieß und wie ein Stein in die Finsternis unter dem Luftschiff stürzte. Er fühlte stolzen Triumph. Der große, lange Rumpf des Schiffes verschwand schnell gegen die Sterne hin. Der Lichtstrahl war im günstigsten Augenblick und von der günstigsten Seite über ihn hinweggeglitten. Der Polizist würde schwören, daß er mit bloßen Händen aus der „Cinquoin“, dem Luftschiff der Sicherheitspolizei, aus einer Höhe von 15 000 Fuß in die Dunkelheit und in den Tod gesprungen war. Und genau das hatte Jim beabsichtigt …


  Der Polizist würde wahrscheinlich die reine Wahrheit sagen. Jim sprang zwar mit dem Fallschirm, den er aus einer Mannschaftskabine gestohlen hatte, nachdem er aus seiner Gefangenenzelle ausgebrochen war. In Wochen oder Monaten würde man den Verlust des Schirmes feststellen, und bis zu diesem Zeitpunkt könnte Jim Hunt in Sicherheit sein, oder es würde für ihn so oder so keine Rolle mehr spielen.


  Er fiel mit der sich beschleunigenden Geschwindigkeit eines toten Gegenstandes und versuchte verzweifelt, die Halteriemen des Fallschirmes festzumachen. Er war schon fast davon überzeugt, daß er diesen Sprung nicht überleben würde. Der Wind zerrte an ihm, während er wie ein Meteor durch den Luftraum raste. Der Fallschirmsack flatterte hinter ihm her. In diesem Alptraum des rasenden Falles und der undurchdringlichen Finsternis wickelte er den Haltegurt, den er nicht festmachen konnte, um seinen Arm. Er keuchte …


  Dann gab es einen heftigen Ruck. Der Sprungschirm hatte sich geöffnet und begann, die Geschwindigkeit des Sturzes zu bremsen. Der zweite Ruck kam noch heftiger. Der erste Gleitschirm. Dann in Abständen von jeweils zwei Sekunden die drei fürchterlichen, fast die Besinnung raubenden Stöße, mit denen die anderen Fallschirme sich öffneten. Fallschirmsäcke, die für Notlandungen – im wahrsten Sinne des Wortes – gekennzeichnet waren, enthielten nicht nur einen großen Fallschirm, sondern fünf kleinere, die sich nacheinander öffneten, so daß fünf weniger gefährliche Zerrungen im Körper des Springers spürbar wurden, anstelle einer unmäßig starken, die ihm das Genick hätte brechen können.


  Fünfundzwanzig Sekunden nach seinem Absprung aus dem Luftschiff der Sicherheitspolizei in die undurchdringliche Finsternis schwebte Jim Hunt an fünf Fallschirmen in völliger Dunkelheit zwischen Himmel und Erde. Es war kein Stern mehr zu sehen.


  Und da war ein schwacher Lichtstrahl über ihm. Die „Cinquoin“ suchte ihn mit Scheinwerfern. Das war verdammt schnelle Arbeit. Wenn es ihm gelungen wäre, den Fallschirm so schnell zu öffnen, wie es auf der Gebrauchsanweisung vorgeschrieben war, wäre der Sturz schon viel eher abgebremst worden. Aber dann hätten ihn die Strahlen der Scheinwerfer noch über den Wolken erreicht, die ihn jetzt schon verbargen. Dann wäre ihm das Luftschiff zur Erde gefolgt, oder die Sicherheitspolizisten wären ihm nachgesprungen und hätten selbst das Öffnen ihrer Fallschirme verzögert, um vor ihm unten zu sein. Es wäre alles umsonst gewesen.


  Die Scheinwerferstrahlen wurden noch schwächer und verloren sich ganz. Die Offiziere der „Cinquoin“ würden nun der Wache glauben müssen, daß er einfach aus dem Schiff gesprungen war. Der Fallschirmsack war durch seinen Körper verdeckt gewesen, und es schien glaubhaft, daß er verrückt und verzweifelt genug war, einen Selbstmord zu begehen im Angesicht der Tatsache, sonst den Rest seines Lebens im Gewahrsam der Sicherheitsbehörde zu verbringen. Unter dem Luftschiff konnten sie keinen Fallschirm gesehen haben. Alles deutete also auf Selbstmord hin. Es schien, daß das Luftschiff an seinen Zielort flog und daß man ihn aus der Liste der Lebenden streichen würde.
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  Er pendelte in der Finsternis nach unten. Er roch die Nähe der Erde. Er fühlte Äste, die ihn streiften, und einen fürchterlichen Schlag. Er schlug gegen eine Tanne, wurde losgerissen, und im großen Bogen landete er plötzlich im Wasser, das über ihm zusammenschlug. Das Reißen und Zerren des Fallschirmes spürte er nicht mehr. Bis zu den Hüften stand er in einem Teich oder Bach.


  Er fühlte sich unaussprechlich glücklich. Jim Hunt war tot. Die Sicherheitspolizei würde das jedenfalls ohne Zweifel annehmen. Mit der Zukunft wollte er schon fertig werden. Er wollte es ihnen zeigen. Diese Narren! Sicherheitspolizei! Sicherheit! Das sollte jetzt sein Losungswort sein! Sie sagten, daß die Wissenschaft zu weit vorangeschritten sei. Da wären ein Dutzend Gebiete, auf denen die Forschung tödlich wirkende Instrumente entwickelt und Erkenntnisse über so außergewöhnliche Kräfte gewonnen hatte, daß alle Forschungen sorgfältig überwacht werden müßten. Es war eine Weltregierung gebildet worden, die nur die Aufgabe hatte, die Menschen vor den Gefahren der eigenen Intelligenz zu schützen. Die Menschen hatten gelernt, sich alle Kräfte des Universums in genialer Weise dienstbar zu machen, aber sie waren zu dumm, vernünftig miteinander zu leben, so daß der menschliche Geist vor sich selber geschützt werden mußte. Unglücklicherweise verwechselte die Weltregierung den Schutz für die Zukunft mit den Erfordernissen der Sicherheit für die Gegenwart. Jim Hunt war allen Ernstes beschuldigt worden, eine Bedrohung für die Menschheit zu sein. Man hatte ihn in Sicherheitsverwahrung gesteckt, wo er den Rest seines Lebens in der Haft verbringen sollte. Er wäre gut behandelt worden, sicher, und man hätte ihm auch Werkzeuge und Mittel für die Forschung zur Verfügung gestellt, wenn er danach verlangt hätte  aber unter ständiger Überwachung. Und für die Dauer seines Lebens eingesperrt …


  Er stampfte durch das Wasser zum Ufer und zog sorgfältig den Fallschirm hinter sich her. Lange brauchte er, um die einzelnen Schirme, von denen einige naß geworden waren, in einem handlichen Bündel zu verstauen, das er irgendwo verstecken konnte. Er sah oder hörte keine Anzeichen von menschlichem Leben. Aber er bewegte sich vorsichtig und schleppte das Fallschirmbündel hinter sich her. Er machte seinen Weg ohne jede Orientierung, bis er plötzlich glaubte, sich nur im Kreise zu bewegen.


  Da warf er sich auf die Erde, um den Sonnenaufgang abzuwarten. Er fühlte sich nicht wohl. Wenn nur noch der leiseste Verdacht bestand, daß er mit dem Leben davongekommen war, dann würde die Sicherheitspolizei nach ihm suchen; wenn es sein mußte mit Infrarot-Geräten, die die Wärme seines Körpers selbst aus der größten Entfernung noch registriert hätten. Es konnte soviel unternommen werden, falls sie sein Überleben für wahrscheinlich hielten! Und bestimmt würde man einen Mann, der für die Sicherheitsbehörde so gefährlich war, mit größerer Gewissenhaftigkeit suchen als einen gewöhnlichen Mörder.


  Lange konnte er nicht einschlafen. Aber er versuchte, sich zu entspannen. Er würde seine ganze Kraft und seinen ganzen Mut sehr bald brauchen. Er straffte und lockerte abwechselnd seine Muskeln. Er deckte sich mit der Fallschirmseide zu und lag auf dem weichen Waldmoos, das er mit seinen Händen zusammengescharrt hatte. Er lag ganz still und entspannte … entspannte … in wenigen Augenblicken würde er einschlafen …


  Kleine, nagende Gedanken tauchten an der Schwelle seines Bewußtseins auf. Das waren nicht seine eigenen. Fremde, leise, eindringliche Gedanken. Das waren keine Produkte seines eigenen Gehirns.


  Nett …, sagten die Gedanken. Nett … alles nett … nett hier auf dieser Welt … jeder ist glücklich … alles ist nett …


  Jim Hunt fuhr auf, zu Tode erschrocken, mitten in diesem dunklen Walde. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sein Herz schlug bis zum Halse. Schweiß rann in Strömen über seinen Körper.


  Er keuchte, während die Kälte nach diesem Schweißausbruch über seinen ganzen Körper kroch. Der Wald war noch immer am sichersten, der Wind rauschte in den Baumkronen. Und nun war er hellwach und erschrocken und von Panik befallen, und es war nichts zu entdecken, was ihn in Aufregung versetzt hatte. Mit eisernem Willen brachte er sich wieder unter Selbstkontrolle. Er wartete und fühlte, daß diese nagenden, beruhigenden Gedanken wiederkamen.


  Nett …, sagten die Gedanken, überredend, leise. Das ist nett … alles ist nett … jeder ist fröhlich … schlafen ist gut … schlafen ist schön …


  Eine mörderische Wut überfiel Jim Hunt, überfiel seinen ganzen Körper. Die nagenden Gedanken waren plötzlich weg.


  Zornig setzte er sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und wartete auf die Morgendämmerung.


  Einige Zeit nach Sonnenaufgang fand er etwas, das wie ein Bauernhaus aussah, eine Wohnhütte, typisch für die Bergbewohner in Gegenden, in denen vulkanische Ausbrüche den guten Boden verschütteten und wo selbst die Viehhaltung wenig Gewinn brachte. Die Hütte war nicht groß, mit einer schief hängenden Tür, einem verfallenen Zaun und armseligen Nebengebäuden. Aus dem Versteck beobachtete Jim Hunt scharf seine Umgebung.


  Es war sehr merkwürdig, daß er der Sicherheitspolizei entkommen war, die ihn wegen seiner Experimente der Verstärkung und Übertragung von Gedanken auf Lebzeiten in Verwahrung hätte nehmen sollen. Er war aus dem Himmel gefallen mit der Chance 1000:1 diese Flucht zu überleben, und er war in diese nagenden Gedanken mitten in der Nacht hineingerannt, und sie waren genau das, weshalb man ihn bestraft hatte: Übertragene Gedanken.


  Nun verstand er einiges von den Behauptungen, die die Sicherheitsbehörde gegen ihn vorgebracht hatte. Es sollte festgestellt worden sein, daß er heimlich seine Experimente fortsetzte, obwohl an ihn eine amtliche Aufforderung ergangen war, seine Versuche aufzugeben. Sie schworen, daß ihre Empfangsgeräte dies angezeigt hätten, ja, daß er sogar Gleichgesinnte hatte, die mit ihm zusammenarbeiteten. Und er wußte, daß die Behauptungen in bezug auf die Empfangsgeräte unwahr sein mußten, weil er seine Arbeiten in einem Keller weiterrührte, der von vierzölligen Platten aus hochempfindlichem Eisen abgeschirmt wurde. Die Kraftfelder seiner Apparaturen konnten diese Wände niemals durchdrungen haben!


  Daß er seine Versuche fortsetzte, war Tatsache. Aber wenn sie behaupteten, daß ihre Empfangsgeräte auf seine Kraftfelder ansprachen und daß er Mitarbeiter irgendwo verborgen hatte, so blieb das Lüge.


  Doch nun verstand er: Gedanken-Kraftfelder waren nicht steuerbar. Er war sich heute noch nicht darüber im klaren, wie sie sich fortsetzten und wo sie sich verdichteten, wo sie aufnehmbar waren, oder wie man etwa den Sendeort anpeilen könnte. Man konnte noch keinen der Verstärker orten. Das wußte er. Er war sich auch darüber klar, daß in der Fortentwicklung der Möglichkeiten zur Gedankenübertragung gewisse Gefahren lagen. Aber es war seine Überzeugung, daß diese Gefahren noch größer wurden, wenn seine Forschung verhindert wurde.


  Die kleinen, nagenden und überredenden Gedanken lieferten den Beweis, daß er recht hatte. Irgend jemand strahlte seine Gedanken aus. Irgend jemand machte zu dem Zweck davon Gebrauch, den die Sicherheitsbehörden befürchteten: die Einpflanzung von Ansichten und Meinungen in die Gehirne anderer Menschen.


  Jim Hunt überfiel kalte Panik. Alles, was er erforscht hatte, war gefährdet. Diese kleinen, nagenden Gedanken an der äußersten Schwelle zwischen Unterbewußtsein und Bewußtsein waren keine Gedanken, die von Durchschnittsmenschen als fremde, als bewußt projizierte und nicht als eigene Gedanken erkannt werden konnten. Er mußte sie für seine eigenen halten. Mit einiger Erfahrung konnten alle Gedanken übertragen werden. Der Durchschnittsmensch mußte dieses glauben oder jenes oder daß dies oder jenes zu tun war. Seine ganze Intelligenz hatte er aber nun darauf zu verwenden, fremde Gedanken abzuwehren oder festzustellen, was von seinen eigenen Ideen noch vorhanden war.


  Das war gefährlich. Das konnte das Schicksal der Menschheit besiegeln. Es war diese außerordentliche Gefahr, die dazu führte, daß die Sicherheitsgesetze alle Experimente mit bewußter Gedankenübertragung verboten.


  Dieses Gesetz lautete:


  … Die Verstärkung der Kräfte von Gedanken, Bewußtsein, Wahrnehmungen, Wissen, Verstand, Gedächtnis, oder jede andere Äußerung menschlichen oder tierischen Bewußtseins, die hierzu gerechnet werden kann, ist verboten, mit Ausnahme der Versuche in den Experimentier-Zonen der Sicherheitsbehörden, die unter besonderer Aufsicht stehen.


  Die Verletzung dieser Gesetzesbestimmung ist ein Verbrechen und wird mit dem Tode oder lebenslänglicher Sicherheitsverwahrung bestraft.


  Jim Hunt war wegen der Verletzung dieses Gesetzes zur Rechenschaft gezogen worden. Und jetzt war es zu spät, die Gefahr abzuwenden. Die Sicherheitsbehörde hatte Empfangsgeräte, mit denen das Vorhandensein von Gedanken-Kraftfeldern und ihre Stärke gemessen werden konnten. Doch die Behörde würde keine weiteren Experimente zulassen, um die Gedankenübertragung weiterzuentwickeln, weil die Ergebnisse unvorhergesehene Gefahren heraufbeschwören könnten.


  Aber die Gedankenübertragung war eine Tatsache. Man bediente sich ihrer. Und die Behörde hatte die Möglichkeiten, sie zu kontrollieren, verschüttet. Auf der ganzen Welt, kannte nur Jim Hunt dieses Loch im Maschennetz des Sicherheitssystems. Es war Ironie des Schicksals, daß der einzige Wissende auf diesem Gebiet, wie kleine, nagende Gedanken am Rande des Unterbewußtseins in die Gehirne der Menschen eingeschleust werden konnten, zum Verbrecher gestempelt wurde, weil er zu erforschen versucht hatte, wie diese Gedankenübertragung als solche bewiesen werden könnte.


  Und nun lag er hier am Rande einer kleinen Lichtung und beobachtete die Hütte und die langsamen Bewegungen der Menschen, die darin hausten. Innerhalb von drei Stunden stellte er fest, daß zwei Erwachsene und sieben Kinder dort lebten. Es war ein fast erwachsenes Mädchen da und zwei junge Burschen, die über zwölf Jahre alt sein mochten. Die übrigen waren jünger.


  Alle schienen bis zur Unnatürlichkeit träge zu sein und apathisch wie Unterernährte. Die Kinder im Spielalter setzten sich auf die blanke Erde. Fast bewegungslos hielten sie klobiges Spielzeug in den Händen. Sie sprangen nicht umher wie gesunde Kinder. Einer der älteren Burschen saß neben der Tür und schaute geistesabwesend in die Luft. Das war alles. Gegen Mittag ging der Mann schleppend zu einem nahegelegenen Feld und begann ohne große Energie zu hacken. Oft unterbrach er, um sich auszuruhen.


  Jim Hunt nahm jede Bewegung und alle Einzelheiten in sich auf. Die Leute sahen krank aus. Der Hof, ohnehin armselig, schien sehr vernachlässigt. Nur schwer konnte man sich vorstellen, daß diese träge, wenig tatkräftige Familie überhaupt in der Lage war, ihr Leben in dieser steinigen Berggegend zu erhalten.


  Gegen Mittag glaubte er sicher, daß er, was immer und wer immer für die scheuen, kleinen Gedanken, die er aufgefangen hatte, verantwortlich sein mochte, von dieser Familie keine Gefahr zu erwarten hatte. Sie hatten bestimmt keine Lust, einen Flüchtling aus einem Polizeiluftschiff zu Tode zu hetzen. Sie hatten dazu keine Energie. Und wenn die Gedanken, die er aufgefangen hatte, nicht an ihn gerichtet waren, sondern nur in ihn eindrangen, weil er sich zufällig in der Nähe eines Brennpunktes befand, würden die Leute auch nichts von seiner Existenz wissen; Sie waren wahrscheinlich auch nicht die Erzeuger der Gedanken, und wahrscheinlich war auch seine eigene Reaktion ihnen nicht zur Kenntnis gekommen.


  Er zog sich in das Dickicht zurück und brachte sorgfältig seine Sachen in Ordnung. Dann schlüpfte er zwischen Bäumen und Unterholz zu dem Pfad, der zum Hof führte. Zuversichtlich schritt er aus. Dann kam er an die Lichtung. Er hielt die Hand über seine Augen, als ob er die Lichtung zum ersten Male sah, und ging auf die Hütte zu.


  Die Kinder, die im Schmutz saßen, starrten ihn an. Der Vater auf dem Felde hielt inne und lehnte sich auf seine Hacke.


  Guten Tag, rief Jim Hunt, dessen Verbrechen es gewesen war, die Grenzen menschlichen Wissens verschieben zu wollen. Bin auf Wanderschaft. Habt ihr ein Almosen für einen Burschen, der dafür arbeiten will?


  Der Junge antwortete ohne Betonung: Fragt den Vater dort auf dem Feld. Eine Menge Arbeit gibt es schon.


  Jim wandte sich nach dem Mann um, der langsam auf das Haus zukam.


  Jim setzte sich auf die Schwelle und betrachtete die Kinder. Er fühlte sich unbehaglich. Hinter ihm waren langsame Schritte zu hören. Das älteste Mädchen trat zur Tür. Er schaute sie an und fühlte seine Unbehaglichkeit wachsen. All diese Leute, die Kinder und die Älteren, hatten einen eigenartigen Ausdruck, der gemischt war aus einer unirdischen Müdigkeit und unbeschreiblichen Erschöpfung.


  Sie waren nicht zu fürchten. Aber er dachte an die schlängelnden, saugenden Gedanken in der Nacht. Die Familie schien besonders blaß und kränklich. Noch hatte er keinen Anhaltspunkt, ihre Erscheinungen mit dem schrecklichen Argwohn, den die nagenden Gedanken in ihm verursacht hatten, in Verbindung zu bringen. Der Verstand gab keinen Hinweis auf irgendwelche Zusammenhänge. Und doch mußte es dem Gefühl nach solche Zusammenhänge geben.


  Das Mädchen betrachtete ihn. Sie könnte sehr hübsch aussehen, wenn sie weniger blaß und nicht so mager wäre. Sie sagte leise: Guten Tag, Fremder. Oh, wie gesund Ihr ausseht. Woher kommt Ihr?


  Wanderschaft, antwortete Jim. Immer auf der Wanderschaft. Aber man wird hungrig vom Laufen. Ich hoffe, es wird ein Essen hier geben.


  Der Mann kam langsam zum Haus. Sein Gesicht war zerfurcht. Er hatte die Gestalt der Bergbewohner. Und auch in seinem Gesicht stand der eigenartige Ausdruck von Müdigkeit und Erschöpfung.


  Jim erhob sich.


  Guten Tag, rief er. Wollte gerne Essen für ein wenig Arbeit.


  Der Bauer betrachtete ihn mit glanzlosen Augen. Er öffnete den Mund, um zu sprechen. Dann wandte er sich ab und schaute in den Himmel. Im gleichen Augenblick hörte auch Jim Hunt das Geräusch. Das pfeifende Geräusch einer Luftschraube.


  Der Hubschrauber kam über den Bäumen in Sicht. An seiner Außenwand war das Abzeichen der Sicherheitspolizei zu erkennen. Er fiel in einer engen Schleife tiefer. Der Bauer schirmte seine Augen mit den Händen ab und starrte hinauf. Jim Hunt blickte ebenfalls in die Höhe. Auch er bedeckte seine Augen und verbarg gleichzeitig sein Gesicht. Nur mit größter Anstrengung konnte er die Ruhe bewahren. Sie hatten ihn. Verdammt! Sie würden niemals glauben …


  Sicherheitspolizei! bellte eine Stimme von oben herab aus dem Lautsprecher. Ein Mann ist heute nacht hier abgesprungen. Haben Sie Fremde gesehen oder von ihnen gehört?


  Jim Hunt war entdeckt. Die Plötzlichkeit seines Unglücks betäubte ihn. Jedes Gefühl schien aus ihm gewichen.


  Gedanken hämmerten in seinem Kopf. Aufgeputschte, furchtsame Gedanken.


  Nein … nein … keine Fremden … niemand … nein … nein.


  Der Bauer, formte seine Hände vor den Lippen und rief:


  Keine Fremden gesehen! Nur meine Familie  schon seit einer Woche.


  Die Stimme aus dem Lautsprecher antwortete: Er hatte keinen Fallschirm. Falls Sie seine Leiche finden, gibt es eine Belohnung.


  Der Hubschrauber zog über die Bäume davon. Weg war er. Der Farmer senkte seinen Blick und schaute erschrocken auf Jim Hunt.


  Warum habe ich das gesagt? fragte er verwirrt. Warum habe ich gesagt, es ist kein Fremder hier, wenn er da steht?


  Schnell sprach das Mädchen: Er hat es dir gesagt, Vater. Ich dachte schon, du hörst es nicht. Er hat es dir gesagt.


  Der Bauer schüttelte den Kopf.


  Vielleicht … vielleicht, murmelte er hilflos. Glaube manchmal, ich werde verrückt. Ich höre es, und ich tue es, und hinterher weiß ich nicht warum … und dann …


  Jim Hunt unterbrach ihn.


  Ich weiß, sagte er, es ist wie eine Stimme in unserem Kopf. Meist sagt sie: ‚Nett … das ist nett … dies ist nett … Ist es nicht so?


  Der Bauer äugte mißtrauisch.


  Woher wißt ihr, Fremder?


  Jim Hunt lächelte grimmig. Er wußte, daß er totenblaß geworden war, weil er fürchtete, daß die Sicherheitspolizei ihn aufgreifen könnte. Aber er fühlte auch, daß die Freiheit für ihn ähnlich gefährlich sein würde.


  Manche glauben an die Stimme, sagte Jim. Und andere glauben nicht daran. Das ist es. Und dann unvermittelt: Darf ich hier arbeiten, bis ich genug Lebensmittel zum Mitnehmen verdient habe? Er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Vielleicht auch einen Kochtopf?


  Noch immer starrte der Bauer ihn an. Er sagte nachdenklich: Gut … erst eßt etwas. Und dann kommt auf das Feld und bringt eine Hacke mit … aber, ich verstehe es nicht.


  Kopfschüttelnd ging er zurück auf das Feld. Das Mädchen sprach weich. Jim wandte sich abrupt um. Sie redete nicht mehr lustlos. Ihre Augen waren groß und glänzten. Warm lächelte sie ihn an.


  Kommt in das Haus, Fremder, sagte sie gedämpft. Ihr sollt erst etwas essen, dann könnt Ihr Vater später helfen. Und dann in einem belustigten, vertraulichen Ton: Papa ist sonderbar. Der kleine Liebling mag Papa nicht besonders. Aber Euch wird er sicher mögen, obwohl … Dann flüsterte sie: Vielleicht will er, daß Ihr hierbleibt. Das wäre gut. Das wäre nett.


  Jim Hunt fühlte sich bedrückt. Er trat in das Haus. Noch war er nicht sicher. Er befand sich in einem Strudel von Gemütsbewegungen, und Gemütsbewegungen, besonders Aufregungen, schlossen Gedankenübertragungen aus. Es waren offenbar die Gedanken, gegen die er in der vergangenen Nacht angekämpft hatte. Aber es kam Jim so vor, als ob diese Gedanken sich nun weich und warm in seinem Gehirn festsetzen wollten. Und er glaubte, daß etwas versuchte, ihn denken zu lassen:


  Gut … das ist gut … gefährlich, hier wegzugehen … hier ist es gut … besser hierbleiben …


  Eine Woge von Angst schlug über ihm zusammen. Etwas versuchte, ihn mit den gleichen Mitteln unter Kontrolle zu bekommen, deretwegen die Sicherheitspolizei ihn bestraft hatte. Lebenslängliche Verwahrung, weil er das Geheimnis der Gedankenübertragung hatte erforschen wollen. Aber war Angst dagegen ein wirksames Abwehrmittel …


  


  3. Kapitel


  


  Gedanken im Mondschein. Wellenförmige Hügel und steil aufragende Berge. Flecken von schwankenden Bäumen unter den Sternen. Tausende von Bäumen an den Berghängen. Hier und da kleine Lichtungen und Hütten mit dünnen, gelben Lichtern in ihren Fenstern.


  Und Gedanken in der Nacht. Gedanken bitterer Schande und maßloser Unersättlichkeit. Gedanken der Rastlosigkeit und der Rebellion.


  Und ein kalter und eisiger Gedanke, der sie alle in Begeisterung versetzte. Das eingeborene Leben auf diesem Planeten war intelligent. Wenn es alarmiert würde, so könnte es für die anderen unglücklich ausgehen. Es war nötig, Pläne vorzubereiten. Was bis jetzt erreicht worden war, war sehr viel. Aber noch beherrschten sie nicht einmal einen Teil der Bewohner dieses Planeten. Sie mußten vorsichtig sein! Sie mußten klug sein!


  Gedanken der Fröhlichkeit und der Herausforderung, der nüchternen, einschläfernden, stillschweigenden Zustimmung. Ja, vorsichtig sein. Aber diese Lebewesen, diese Menschen waren so eine leichte Beute! Sie hatten keine Ahnung, daß Gedanken übertragen werden konnten. Sie konnten sich untereinander nur durch ihre Sprache verständlich machen. Die Kraftfelder ihrer Gedanken wären schwach und trugen nicht. Es war unbequem, weil selbst die stärksten Gedankenträger die schwachen Gedankenfelder der Menschen nicht aufnehmen konnten, und war doch auch bequem, weil diese stärkeren Gedankenträger sich leichter untereinander verbinden konnten. Die Menschen waren eine leichte Beute …


  Gedanken der Sinnenfreudigkeit im Mondschein. Der kalte, eisige Gedanke unterbrach wild. Vorsicht! Es war notwendig, erst alles über diese Menschen zu wissen, um ganz sicher zu sein! Es waren nicht alle so wie die, die man bereits unter Kontrolle hatte. Einige waren klüger. Viel klüger. Sie hatten Maschinen erfunden, mit denen sie sich auf der Erde und in der Luft fortbewegten, und sie konnten durch Maschinen auch über große Entfernungen hinweg miteinander sprechen. Heute hatte ein Flugzeug in diesen Bergen nach einem Manne gesucht, der aus einem Luftschiff abgesprungen war. Es gab Organisationen bei den Menschen, sie arbeiteten zusammen …


  Ein Gedanke erklärte zufrieden, daß der Mann aus dem Luftschiff bekannt sei. Er war unter  der Gedanke schreckte zurück  war er wirklich unter Kontrolle? Noch nicht! Aber voraussichtlich bald! Er war erschreckt und beunruhigt, sobald ihn Gedanken erreichten. Wenn er auch diesen Gedanken noch nicht in seinem Gehirn aufnahm. Aber man wird ihn beherrschen! Es gab ein Mädchen, das man beauftragen konnte, ihn einzuschläfern …


  Im Mondschein kam wieder scharf der eisige Gedanke: Wenn der Mann beunruhigt war, sobald ihn Gedanken erreichten, dann wußte er wahrscheinlich von der Möglichkeit der Gedankenübertragung? Es war von außerordentlicher Wichtigkeit, ihn sofort zu beherrschen. Alles hing davon ab, wieviel dieser Mann, wieviel die Menschen bereits von der Gedankenübertragung wußten …


  Der Mondschein war heil und beruhigend. Die Bäume bewegten die Zweige leicht im Nachtwind. Es gab kleine Lichtungen im Walde mit Hütten, und unten im Tal war ein Dorf. Nicht weit entfernt war die Stadt, in der viele Menschen schliefen, so wie die Bevölkerung in den Hütten der Berge. Sie waren blaß und mager, und alle sahen sie aus, als ob sie bis zum Rande des völligen Zusammenbruchs gearbeitet hätten. Aber in den Gesichtern war der Ausdruck merkwürdiger, unirdischer Ruhe,  hauptsächlich wenn sie schliefen.


  Die Gedanken verblaßten. Da, plötzlich wieder der triumphierende, starke, klare Gedanke: Der Mann, der Flüchtling, der wütend die übertragenen Gedanken abgewehrt hatte, wehrte sich nicht länger. Schlief er jetzt? Aber sobald er erwacht, sollte er unverzüglich bearbeitet werden!


  


  4. Kapitel


  


  Die Welt war bestimmt schön, neu und glänzend, wo die Sonne schien und ruhig, friedlich und sicher, wo die Nacht sie bedeckte. Im Sonnenschein arbeiteten Männer und Frauen, und wenn die Sterne am Himmel standen, schlummerten sie beruhigt. Alle bestätigten sich gegenseitig, daß sie in Sicherheit lebten, in völliger vollkommener Sicherheit. Darüber wachte die Sicherheitsbehörde. Das war eine Organisation der klügsten Menschen dieser Erde und die größte mit den besten Wissenschaftlern und den fähigsten Verwaltungsfachleuten. Sie hatte das Wohlergehen von jedermann auf dieser Welt zum Ziele.


  Es hatte damit begonnen, daß auf der ganzen Welt Experimente mit Atombomben untersagt wurden, weil damit sonst die ganze menschliche Rasse hätte vernichtet werden können. Und selbstverständlich verbot sie den Gebrauch der Atomenergie in jeder Form. Nicht viel später hatten die Wissenschaftler der Sicherheitsbehörde festgestellt, daß irgend jemand mit Bakterien experimentierte und durch einen Zufall neue und unweigerlich tödliche Kreuzungen hervorgebracht hatte. Diese Bakterien, in einem biologischen Feldzug eingesetzt, würden Epidemien verursachen. So verbot die Sicherheitsbehörde auch die Experimente mit Bakterien. Und noch etwas später hatte ein Physiker einen kleinen Generator erfunden, mit dem man unglaubliche elektrische Spannungen erzeugen konnte. Damit war die Bündelung von tödlichen Strahlen möglich geworden. Und auch davor hatte die Sicherheitsbehörde die Menschheit bewahrt.


  Die Sicherheitsbehörde war sehr vorsichtig und sehr gewissenhaft. Sie hielt selbstverständlich nicht jeden wissenschaftlichen Fortschritt auf. Ihre Wissenschaftler experimentierten sorgfältig in besonders festgelegten Experimentalzonen und mit allen Vorsichtsmaßnahmen, damit sich nichts ereignen konnte, was die Bevölkerung der Erde vernichtet hätte. Das bedeutete andererseits natürlich auch, daß sie sehr gefährliche Experimente nicht unternahm. Und zur Zeit nahm die Sicherheitsbehörde ein geradezu väterliches Interesse an der öffentlichen Gesundheit, weil hie und da neue Krankheiten auftauchten. Sie verfügte Quarantänen und verbot Reisen. Die Ausbildung wurde überwacht und veranlaßt, daß das technische Wissen auf einen kleinen Personenkreis beschränkt blieb. In der Welt mit ihrer modernen Zivilisation konnte ein einziger Wahnsinniger großes Unheil anrichten, wenn er technisch gebildet war. Und so wurde jedermann einem psychologischen Test unterworfen, und diejenigen, die eine technische Ausbildung bekamen, wurden von der Sicherheitsbehörde streng ausgewählt. Dann wurden die Büchereien durchsucht, und alle gefährlichen Schriften daraus entfernt. Und …


  Die Menschen auf der Erde waren in Sicherheit. Sie wurde beschützt gegen alles, von dem die Sicherheitsbehörde annahm, daß es sich ereignen könnte. Aber sie waren nicht mehr frei. Und die Tragödie war, daß nur einige der führenden Köpfe der Sicherheitsbehörde ehrenhaft waren, während andere sich dort nur einen ruhigen Job und Macht ergattern wollten. Einige glaubten, daß sie tatsächlich die Menschheit beschützten, wenn auch nur um den Preis, damit die größte Tyrannei über die Menschheit gebracht zu haben.


  Jim Hunt wußte das. Er wußte aber auch, daß die Tyrannei der Sicherheitsbehörde nichts gegen die Tyrannen war, die versuchten, die Welt der Gedanken zu kontrollieren. Was immer oder wer immer in der Lage war, Gedanken in das Gehirn eines anderen zu übertragen, konnte diesen anderen beherrschen. Ein normaler Mensch fragt nicht, ob die Gedanken in seinem Gehirn seine eigenen sind. Damit konnten seine Gedanken durch einen anderen so weit beeinflußt werden, daß er nur das tat, was sein unbekannter Meister ihm befahl. Er konnte darauf nur noch wie ein Roboter reagieren. Aber selbst Jim Hunt hatte keine Ahnung von der augenblicklichen Größe der Gefahr.


  Er ging mit Sally im Mondschein auf dem kleinen Fußweg spazieren, der zur Hütte führte. Sie lehnte sich an ihn und hatte ihre Hand auf seinem Arm. Die unirdische Ruhe ihrer Erscheinung war durch ein geheimnisvolles Lächeln ein wenig gebrochen.


  Du bist komisch, Jim, sagte sie leise.


  Er war nicht bei der Sache, da er sein Gehirn nach eingedrungenen Gedanken absuchte.


  Wieso, Sally?


  Du bist komisch, sagte sie und lächelte ihn an. Du tust, als ob dir nichts gesagt worden ist.


  Was gesagt? fragte Jim. Plötzlich war er sehr interessiert. Er erinnerte sich, wie sie ihrem Vater sagte, eine Stimme hätte ihm eingegeben, daß da kein Fremder gefunden worden sei. Was soll mir gesagt worden sein?


  Du weißt schon! entgegnete sie. Du willst mich nur necken!


  Er erschrak und überlegte gespannt.


  Vielleicht, sagte er einen Augenblick später: Was ist dir gesagt worden?


  Sie lächelte ihn an.


  Du weißt schon!


  Worüber? fragte er.


  Über  uns, antwortete Sally. Was wir tun sollen, du und ich. Und daß du immer bei uns in der Hütte bleiben sollst, und wir … wir …


  Sie lächelte ihn vertraulich an. Er fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten und die Wut in ihm hochkroch. Aber er sagte ruhig: Und weiter?


  Daß wir heiraten, flüsterte Sally. Ich weiß, daß es der kleine Liebling war, der mir sagte, daß ich dich lieb haben sollte. Ja sicher! Und als er mir sagte, daß wir heiraten sollten, war ich  sehr glücklich. Und du?


  Jim Hunt blieb stehen. Das Gesicht des Mädchens war strahlend, aber so furchtbar blaß und müde. Es war unsagbar rührend. Aber hier war eine Chance zu erfahren, was die Opfer solcher nagender Gedanken darüber sagen konnten.


  Hör einmal, Sally, rief Jim, und gegen seinen Willen kam doch etwas Ärger in seine Stimme. Wann hat dir der kleine Liebling das alles gesagt?


  Beim Abendessen, sagte Sally und lächelte noch immer. Hast du es denn nicht gemerkt?


  Er schüttelte seinen Kopf. Kühl bleiben! Kleiner Liebling, das bedeutete etwas  vielleicht die Quelle der zugeflüsterten Gedanken? Aber vorläufig konnte er sich noch nicht vorstellen, was für ein Gedankenübertrager einen solchen Spitznamen verdient haben könnte. Sally blieb dabei, daß es ihr gesagt worden war, ihn zu heiraten. Bar jeder Zweifel hatte sie diese Anordnung aufgenommen, obwohl es sich für sie um eine Lebensentscheidung handelte. Was war hier im Gange?


  Sally, ich glaube, ich bin ein bißchen dumm, sagte er langsam. Ich weiß noch nicht. Mir hat er es noch nicht gesagt.


  Dann sagte sie leise: Aber er wird es dir sagen, so wie mir auch. Ich hoffe, daß du dich freust, Jim.


  Jim fragte derb, nüchtern und fordernd:


  Ich bin von weit her gekommen, Sally. Was ist ein kleiner Liebling? Ich habe noch nie einen gesehen. Ich weiß nicht genau, was du meinst.


  Sie betrachtete ihn verdutzt.


  Das weißt du nicht? Du bist nicht … Dann war sie bestürzt.


  Ich hätte es nicht sagen sollen. Ich kann es nicht sagen, wenn …


  Vor Angst hielt sie den Atem an. Jim legte ihr die Hände leicht auf die Schulter.


  Er kann ja nicht hören, was du sagst!


  Aber … aber wenn er es will, muß ich es ihm sagen. Sie zitterte. Es war eigentlich nicht Angst im normalen Sinne. Sie war erschüttert von der Feststellung, daß sie etwas getan hatte, was besser nicht geschehen wäre. Sie war erschüttert über die Tatsache, nicht über die Konsequenzen. Aber … na, ja! sagte sie plötzlich, um sich selbst zu beruhigen. Du wirst es schon noch gesagt bekommen. Er wird es dir sagen, daß du mich lieben sollst, und daß wir heiraten und daß du hierbleiben sollst, für immer …


  Sie hielt inne. Hier war irgendeine Hemmung, die sie davon zurückhielt, noch mehr zu sagen. Keine Fragen, weder direkte noch indirekte, brachten Jim weiter. Doch er gab nicht auf.


  Plötzlich rief sie aufgeregt: Er hat mir gesagt, daß wir heiraten, und ich sollte sehr nett zu dir sein …


  Sie grub das Gesicht in ihre Hände. Abgrundtiefe Scham überwältigte sie. Sie weinte. Jim sah, wie gedemütigt sie war und wußte, daß das Band, das sie gefesselt hatte, zerrissen war. Vielleicht konnte sie jetzt ein wenig klarer sehen. Aber noch immer konnte sie nicht über das sprechen, worüber zu reden ihr untersagt war.


  Jim versuchte, sie, so gut er konnte, zu trösten. Er hielt sie fest an sich gepreßt und erzählte ihr leise, daß er nur verwundert gewesen sei. Er wisse nichts über die kleinen Lieblinge und es sei ihm alles neu gewesen. Aber sie habe sicher nichts Falsches gesagt. Auch nicht, weil sie mit ihm gesprochen hatte, denn das hätte der kleine Liebling ihr ja nicht verboten. Und wenn er von dem kleinen Liebling gewußt hätte, und daß man tun mußte, was er sagt, und auch wenn der kleine Liebling von der Hochzeit gesagt habe …


  Ihre Tränen versiegten. Sie strahlte wieder. Zusammen gingen sie zurück zur Hütte, bis sie dunkel vor ihnen lag, nur mit einem schwachen Lichtschein in einem der Fenster. Sally flüsterte: Jim, aber wenn wir drin sind … dann küßt du mich. Wenn es der kleine Liebling hört, dann glaubt er, daß wir uns schon draußen geküßt haben …


  Ihre Hand auf seinem Arm zitterte. Er nickte.


  Er küßte sie im dunklen Wohnraum der Hütte. Sie flüsterte: Gute Nacht, Jim!


  Dann war er allein. Ein fürchterliches Entsetzen packte ihn. Er hatte viel erfahren, doch noch nicht genug. Er konnte noch nicht alles übersehen. Aber soweit er es bis jetzt beurteilen konnte, hatte er recht, und die Sicherheitsbehörde war im Irrtum. Und die Gefahr, die die Sicherheitsbehörde befürchtete, war nun Tatsache geworden. Viel furchtbarer, als man es jemals befürchtet hatte. Sein Entsetzen betraf zunächst einmal nur die arme, abgehärmte und abgearbeitete Familie in dieser Hütte, und vor allem das Mädchen Sally.


  Zwei Tage und eine Nacht hatte er nicht geschlafen. Er war völlig übermüdet. Doch da war auch die Gefahr, daß der kleine Liebling  was zum Teufel dieser kleine Liebling wohl sein mochte?  beruhigende, überzeugende Gedanken in sein Gehirn träufeln könnte …


  Er trat an den Herd. Daneben stand ein großer eiserner Topf, der im Augenblick leer war. Er nahm ihn in die Hände. Er war aus Gußeisen. Sein Widerstand mußte sehr groß sein. Er hob ihn über seinen Kopf und beobachtete scharf sein Gehirn …


  Nett …, sagte der scheue, nagende und eindringliche Gedanke. Sehr nett … Sally ist nett … Sally ist lustig … bleib hier … Sally …


  Langsam stülpte er sich den eisernen Kessel über seinen Schädel. Die Gedanken wurden schwächer. Er legte sich auf die Strohmatte, die für ihn am Fußboden ausgebreitet war. Für einen Augenblick war er alarmiert. Aber schnell beruhigte er sich wieder. Er zog den Kopf ein wenig aus dem eisernen Kessel. Die Gedanken drangen wieder auf ihn ein.


  Er hörte sie mit großer Erregung. Bevor sie ihn ganz überfallen konnten, steckte er den Kopf wieder in das eiserne Gefäß.


  Es war zwar äußerst unbequem, aber schließlich schlief er doch ein. Und am folgenden Morgen erwachte er mit der Gewißheit, daß er während des Schlafs nicht beeinflußt worden war. Es war seltsam zu glauben, daß er klar denken konnte, nur, weil er seinen Kopf in den Kessel gesteckt hatte. Er wußte den Grund. Sein Laboratorium hatte er mit vierzölligen Eisenplatten umgeben gehabt. Keines der Gedankenfelder aus seinen Apparaten war da durchgedrungen. Und dieser eiserne Kochtopf hatte hier die Isolationswirkung noch verdoppelt.


  Trotzdem war er ärgerlich. Die wenigen Gedanken, die bis zu ihm gedrungen waren, hatten ihn so erregt, weil er nun um seine Willensfreiheit bangen mußte. Auf der anderen Seite hatte ihm der eiserne Topf die Möglichkeit gezeigt, ein Gedankenkraftfeld abzuwehren, ohne daß diese Abwehr irgendwo registriert werden konnte.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen wurde klar, daß eine Veränderung mit ihm vorgegangen war. Sallys Vater betrachtete ihn beim Frühstück mit glanzlosen Augen. Schwerfällig sagte er: Du gehst jetzt in die Stadt, Jim. Wenn du zurückkommst, kannst du das Feld fertig behacken, auf dem wir gestern angefangen haben.


  Im Moment begriff Jim nicht. Da sagte Sally leise: Die Stadt heißt Clearfield. Da ist ein Standesamt.


  Doch Jim verstand noch immer nicht. Dann sagte Sallys Mutter mit einer Spur von Sehnsucht: Wäre in einer Kirche schöner gewesen, aber …


  Da wurde es ihm klar. Dieser verdammte Topf hatte ihn nicht nur vor den übertragenen Gedanken bewahrt, sondern auch die Gegenwehr verhindert. Was immer oder wer immer der kleine Liebling war, die Gedanken, die er an Sally und die anderen übertragen hatte, waren auch an ihn gerichtet gewesen. Und nun vermuteten sie, daß er, genau wie sie, alle Instruktionen schon empfangen hatte. Dieser Familie war gesagt worden, daß er in der Hütte bleiben und auf den Feldern arbeiten, ja, daß er heute noch Sally heiraten würde. In der Stadt mit dem Namen Clearfield. Und Sallys Mutter nahm, ohne zu fragen, diese Tatsache zur Kenntnis. Sally und er würden in die Stadt gehen, um zu heiraten. Und nach der Rückkehr sollte Jim am Nachmittag auf dem Feld arbeiten …


  Sie betrachteten ihn jetzt als einen der Ihren. Untertan derselben Kraft, die sie zu blassen und überarbeiteten Robotern gemacht hatte.


  Als es ihm zum Bewußtsein kam, verfärbte er sich. Und Sally sagte: Jim muß noch mit Mr. Hagger sprechen. Ich weiß nicht, wie lange das dauern wird.


  Jim entgegnete nichts. Über seinen Rücken kroch eine Gänsehaut. Wenn ein Mensch wußte, was Gedankenübertragung bedeutete, dann war er in der Lage, im wachen Zustand ein Gedankenkraftfeld zurückzustoßen, besonders, wenn er erregt war. Ein Gedankenkraftfeld war ja kein Richtstrahl, sondern eben ein Kraftfeld in der Form eines elektrostatischen Feldes. Es konnte durch ein Gegenfeld abgewehrt werden. Aber während des Schlafes war das unmöglich. Die Gedanken konnten ungehindert eindringen. Das Kraftfeld hatte während der Nacht bei ihm der eiserne Topf absorbiert.


  Jetzt war bewiesen, daß ihm während der Nacht ebenfalls fremde Gedanken hatten eingepflanzt werden sollen. Wenn das gelungen wäre, hätte er niemals mehr ein eigenes Kraftfeld gegen die Gedankenübertragung aufbauen können, und wenn er sich der Gefahr nicht bewußt wäre, müßte er auch jetzt noch damit rechnen. Nur die bewußte Abwehr und der eiserne Topf während der Nacht hatten ihn davor bewahrt, jetzt der Sklave derjenigen zu sein, die die Gedanken ausgestrahlt hatten.


  Jim brach der Schweiß aus. Er hatte jetzt nach Clearfield zu gehen, nachdem man annahm, daß auch er zum Roboter geworden war. Er hatte Sally zu heiraten in dem Glauben, daß das sein eigener Wille sei. Und er hatte mit Mr. Hagger zu reden … vielleicht … war dieser Mr. Hagger der Urheber des Gedankenkraftfeldes? Falls das so wäre, dann müßte er getötet und seine Apparatur zerschlagen werden …


  Du erinnerst dich, nicht wahr? fragte Sally.


  Er fuhr zusammen. Der Bissen war ihm im Halse trocken geworden. Aber wenn sie glaubten, daß er genauso ein Roboter wäre, wie sie selbst, dann würden sie ohne Hemmungen sprechen. Sally hatte gestern schon geplaudert, weil sie nicht wußte, daß er unbeeinflußt war. Auf dem Wege zur Stadt würde sie sicher wieder reden.


  Ich glaube schon, sagte Jim langsam. Jetzt kann ich mich schon erinnern. Mein Kopf ist ein bißchen wirr heute. Habe eine Menge geträumt in der Nacht …


  Papa auch, sagte sie unbekümmert. Geht ihm jetzt manchmal so. Braucht Zeit, bis man sich daran gewöhnt hat, wenn der kleine Liebling etwas zu sagen hat. Und dann hoffnungsfroh: Aber du bist jetzt glücklich, nicht wahr, Jim?


  Er murmelte vor sich hin.


  Wann gehen wir los?


  Wenn wir mit dem Frühstück fertig sind, entgegnete Sally. Ich bin glücklich, Jim.


  Er fühlte sich krank. Er war besorgt um Sally. Aber er war auch besorgt um ihre Familie und um alle anderen, die Untertanen dieses Tyrannen waren. Und was war mit dem Rest der Menschheit? Er war in den Augen der Sicherheitsbehörden ein Verbrecher, aber er war im Besitz der Willensfreiheit, und von der Bedrohung der Sicherheit hier schien die Behörde nichts zu wissen. Er konnte hinter diesen Gedankenübertragungen bis jetzt noch kein System erkennen, aber in der Wirkung handelte es sich nicht um einfache Sklaverei. Vor allen Dingen war es zunächst der physische Effekt der Müdigkeit und Lethargie. Jeder, der sich solcher Mittel bediente, konnte nichts weniger als ein Ungeheuer sein. Kein Ehrgeiz, nicht einmal Wahnsinn konnte dieses Verbrechen entschuldigen.


  Sally stand vom Tisch auf und entfernte sich. Sie kam zurück und hatte ihr bestes Kleid angezogen. Und jetzt hatte sie auch ein wenig Farbe, als sie Jim anschaute …


  Ich wäre soweit, Jim, kam es leise.


  Er stand auf. Er fühlte, daß er weiß wie ein Leinentuch war. Doch dann erinnerte er sich, daß Sally verlangt hatte, daß er sie hier im gleichen Raum am Abend hatte küssen sollen. Der kleine Liebling würde es hören und glauben, daß sie sich schon draußen im Mondschein geküßt hätten. Das war der Beweis dafür, daß alles mit angehört werden konnte, was in diesem Raume vor sich ging. Das bewies aber auch, daß die Sklaven ihren Herren keine Gedanken übertragen konnten.


  Sally und Jim gingen den Waldweg entlang. Plötzlich sagte er: Wie weit ist es denn bis Clearfield, Sally?


  Sechs Meilen, Jim. Sie war schweigsam. Aus ihr strahlte eine zuversichtliche Fröhlichkeit. Dann sagte sie: Jim! Ich meine, du solltest es wissen. Der kleine Liebling hat gesagt, daß ich dich lieb haben soll, aber ich habe dich schon vorher geliebt. Das glaubst du mir, nicht wahr?


  Mit Betonung antwortete er: Ich glaube es dir!


  Wenn die Gefahr bestand, daß alle menschlichen Wesen in die größte jemals dagewesene Sklaverei gebracht und unterjocht werden sollten, dann mußte dagegen unverzüglich etwas unternommen werden! Er sagte leise: Sally, ich habe dir schon gesagt, daß mein Schädel heute morgen nicht ganz klar war. Aber jetzt kannst du mir alles erzählen, nicht?


  In ihren Augen las er die Zärtlichkeit.


  Ich weiß nicht, Jim. Wenn du den kleinen Liebling noch nicht gesehen hast, kann ich dir wohl nicht viel sagen. Er hat mir gesagt, daß ich nicht davon reden soll, wer er ist und wie er ausschaut. Niemand soll es wissen.


  Aber ich will es wissen! rief Jim.


  Sie lächelte ihn an.


  Laß mich nur machen, erwiderte sie. Du gehst am besten zu dem kleinen Liebling von Mr. Hagger. Deshalb habe ich gesagt, du mußt noch zu Mr. Hagger.


  Mein Gott, staunte Jim. Gibt es denn noch mehr davon?


  Oh, viele! entgegnete Sally überrascht. Fast jede Familie hier hat einen kleinen Liebling, der ihnen sagt, was sie machen sollen! Es kann doch nicht schlimm sein, wenn ich dir das erzähle, jetzt, wo unser kleiner Liebling dir auch schon gesagt hat, was du machen mußt.


  Jim fühlte sich plötzlich abgespannt. Wollen wir uns eine Minute hinsetzen, Sally? Mir ist nicht gut.


  Sie war sehr besorgt um ihn und nahm seinen Arm.


  Hier ist ein Baumstamm, Jim. Setz dich. Der Weg strengt dich so an.


  Sie beobachtete ihn ängstlich. Dann ließ sie sich an seiner Seite nieder und nahm seine Hand. Schmerzlich sagte sie: Der kleine Liebling ist so gierig … das ist schade, Jim … wenn du das erstemal bei ihm oben warst, dann glaubst du, du kommst nicht wieder über die Leiter herunter … ich bin in Ohnmacht gefallen! Aber du bist so kräftig, Jim. Dir wird es nicht viel ausmachen … Und dann etwas zurückhaltender: Aber  Jim! Du sagst, daß du ihn noch nie gesehen hast?


  Eine schreckliche und doch auch groteske Gewißheit kam in Jims Überlegungen auf. Aber damit auch Angst, die sich fast bis zur Panik steigerte.


  Er ist also kein menschliches Wesen? rief er schrill.


  Seine Gebärde bat jedoch sofort um Verzeihung. Sally vergaß ihre Bestürzung. Sie beruhigte ihn und lächelte mitleidig.


  Selbstverständlich nicht, Jim. Aber er ist ein netter Kerl! So winzig und so nett … wirklich das netteste kleine Ding …


  Jim starrte sie an. Als er jetzt sprach, versuchte er die Stimme fest in der Gewalt zu halten. Er durfte sich nichts anmerken lassen.


  Und … wo kommt der kleine Liebling her? Wann …?


  Sally erzählte es ihm: Ungefähr vor einem Monat, Jim, da haben wir am Abend vor der Haustür gesessen. Und da kam ein halbes Dutzend von unseren Nachbarn. Ein paar waren auch von weiter her. Und sie hatten etwas bei sich, was wir zuerst nicht sehen durften. Und ein paar sagten: ‚Wir haben etwas für euch, das wird euch Glück bringen. Und auf einmal wußten wir, daß wir glücklich sein würden! Und da haben wir gesagt, daß wir es gerne hätten, was uns glücklich macht.


  Jim atmete schwer.


  Sie hatten sechs kleine Lieblinge dabei, Jim. Und alle waren so winzig. Wir haben gleich gewußt, daß wir auch so einen kleinen Liebling haben müßten, der bei uns wohnt und uns sagt, was wir machen sollen. Sally lächelte in Gedanken daran. Die Leute waren fast eine Stunde da, und wir wurden immer froher und froher. Und dann haben sie alle kleinen Lieblinge wieder mitgenommen bis auf einen, der bei uns blieb. Und da haben wir ihm ein kleines Nest gebaut, oben in der Mansarde am Kamin, damit er es hübsch warm hat … und seitdem ist er bei uns, und von da an sind wir jede Minute glücklich gewesen …


  Und er ist blutgierig? warf Jim ein.


  Ja, verdammt blutgierig. Aber süß, Jim, so süß … Sie öffnete den Kragen ihres Kleides ein wenig und zeigte auf ihre Haut. Dort waren kleine Narben. Sehr kleine Bißnarben. Das macht nichts, Jim … er ist so süß …


  Jim schaute. Er wurde wütend, und diese Wut steigerte sich immer mehr. Sein Gesicht spiegelte seine Empfindungen wieder. Sally beobachtete den Wechsel in seinen Mienen und rückte von ihm ab.


  Jim! Bist du böse auf mich?


  Nein! rief Jim laut. Nicht auf dich. Aber den kleinen Liebling werde ich töten! Alle kleinen Lieblinge werde ich umbringen! Alle Welt soll es erfahren, was sie sind und was sie verbrechen. Und dann werden sie ein schreckliches Ende erleben.


  Jim! Sally sprang auf die Füße und schrie ihn an. Du kannst nicht so von den kleinen Lieblingen reden! Jim! Ich liebe dich, aber du darfst die kleinen Lieblinge nicht töten. Sie … Und dann zu Tode erschrocken: Oh, Jim, ich muß es ihm sagen … ich muß ihm sagen, was du vorhast … ich kann es nicht ändern …


  Sie drehte sich um und lief weinend davon. Er sprang auf.


  Aber sein nüchterner Verstand sagte ihm, daß er nichts unternehmen konnte. Er konnte sie nicht überwältigen und als Gefangene halten. Ganz gleich, wohin er sie bringen würde, sie bliebe immer Untertan dieses Dinges, das sie den kleinen Liebling nannte. Er wußte nun, daß das kein menschliches Wesen war und daß es vom Blute der Menschen lebte. Aber Sally sollte deswegen keinen größeren Schaden erleiden als vorher. Das Eiligste, was er zu tun hatte, war von größter Bedeutung. Die Menschen mußten gewarnt werden. Selbst die Sicherheitsbehörde … Er mußte das übernehmen. Als Sally ihm weinend erklärt hatte, daß sie dem kleinen Liebling alles sagen müsse, wußte er, daß er von nun an in Lebensgefahr schwebte, in größerer als jemals zuvor. Wenn der kleine Liebling imstande war, den Menschen seine Gedanken zu übertragen, dann mußte er sich auch mit seinesgleichen auf diesem Wege verständigen können. Und das bedeutete …


  Jim lief in den Wald. Und dann überlegte er, wie er die Gedankenübertragung hier von sich abwehren könnte. Sicher würden jetzt diese Gedankenübertragungen an ihn in konzentrierter Form stattfinden. Sechs kleine Lieblinge hatten Sallys Familie unterworfen, während die Leute wach waren. Bis jetzt war nur ein einziger mit ihm beschäftigt gewesen. Aber es gab sicher viel mehr als diese sechs … Wenn sie alle ihre Kräfte vereinigten, mußte die Abwehrkraft eines einzelnen Menschen sicher gebrochen werden …


  Jims Panik kam zuerst durch die Flucht zum Ausbruch. Wie ein Verrückter rannte er quer durch den Wald. Ein ungesehenes Hindernis schlug ihm in die Magengegend und warf ihn zu Boden. Ein Draht war hier von Baum zu Baum gespannt und stellte wohl irgendeine Grenze dar. Mit voller Wucht war er dagegengeprallt.


  Da überkam ihn wieder die Panik. Sally war nach Hause gelaufen und hatte alles dem kleinen Liebling erzählt. Und wenn nun auch die anderen Dinger davon erfuhren und mit ganzer Intensität ein einziges Gedankenkraftfeld beschickten, dann werden sie ihn anhalten. Und plötzlich würde auch er sehr, sehr froh sein, Untertan der kleinen Lieblinge zu werden. Und Sally könnte jetzt jeden Augenblick zu Hause sein.


  Er faßte den Draht, um ihn nach unten zu biegen. Dann kam ihm die Erleuchtung. Mit großer Hast begann er seine Arbeit. Er ging zu dem Baum, an dem der Draht befestigt war und bog ihn hin und her, bis er abbrach. Es schien ihm eine Ewigkeit, bis er das lose Ende in der Hand hielt. Augenblicklich rollte er den Draht zusammen, während er zum nächsten Baum ging, an dem er befestigt war. Seine Hände zitterten. Er keuchte vor Anstrengung und Angst  nicht nur um sich, sondern um alle Menschen, die jetzt noch ahnungslos waren. Seine Hände formten den Draht zu einer Spirale. Er arbeitete hastiger, als jemals ein Mensch auf dieser Erde gearbeitet hatte.


  Die Spirale war jetzt groß genug. Fünfzehn oder zwanzig Yards hatte er zu einer runden Scheibe von vielleicht zwölf Zoll Durchmesser zusammengerollt. Da drangen schleichende Gedanken in sein Gehirn:


  Nicht gut … kleine Lieblinge hassen … nicht gut … kleine Lieblinge sind nett … töten nicht gut … nicht hassen, bevor man einen gesehen hat …


  Jim Hunt schluchzte. Er versuchte, an seiner Drahtscheibe weiter zu arbeiten. Da strauchelte er.


  Die Gedanken wurden plötzlich stärker, viel stärker.


  Sprich mit einem kleinen Liebling … ja … selbstverständlich … das ist klug und schön und gut … sprich mit einem kleinen Liebling … Und dann kamen die Gedanken wie eine geballte Ladung: WARTEN IST LEBENSGEFÄHRLICH!  WARTE NICHT LÄNGER …  SPRICH SOFORT MIT EINEM KLEINEN LIEBLING … SOFORT!  HÖCHSTE GEFAHR …!


  Nur diese Gedanken standen noch in seinem Bewußtsein. Das waren seine Gedanken. Seine einzigen Gedanken. Nur dies konnte er noch denken.


  Er raffte sich auf, lief weiter und stürzte. Ein spitzer Ast verletzte ihm das Gesicht in gefährlicher Augennähe. Der Schmerz brachte ihn mit einem Schlage von den Gedanken los. Und im Bruchteil einer Sekunde war auch die Panik wieder da. Er warf sich die Drahtrolle über den Kopf und zog sie an den Seiten bis über die Ohren herunter …


  Zitternd stand er auf. Sein Kopf steckte nun in einer Art Vogelkäfig. In der Tat, eine merkwürdige Kopfbedeckung. Aber Eisen absorbierte die Gedankenkraftfelder, es dämmte sie ab. Er fühlte noch immer die nagenden und ihn überzeugen wollenden Gedanken. Sie schwirrten um ihn herum und versuchten, in sein Gehirn zu dringen. Doch sie waren nur noch wie fernes Flüstern.


  Die kleinen Lieblinge sind freundlich … sie sind nett … sprich mit einem … laß dir erklären …


  Jim Hunt spuckte aus. Dann ging er wieder an die Arbeit, um noch das andere Ende des Drahtes loszubrechen.


  Nachdem er auch das geschafft hatte, befestigte er seinen Drahthelm mit beiden Enden unter dem Kinn. Und unverzüglich machte er sich daran, einen zweiten Helm herzustellen, für den er noch mehr Draht verwendete, für engere Windungen und dichtere Maschen.


  Mit großer Vorsicht und Hast nahm er den Austausch vor … doch die kleinen Lieblinge konnten seine Gedanken nicht empfangen. Sie wußten nicht, was er tat. Sie lagen schweigend und blutgierig in kleinen Nestern, die die Menschen ihnen gebaut hatten. Sie sendeten nur, und ihre Gedanken drangen nach außen und strahlten aus. Sie warteten nur darauf, daß die Menschen, an die sie gerichtet waren, gehorchten …


  Der zweite Helm schloß die Gedanken vollständig aus. Vorsorglich fertigte Jim noch zwei weitere an. Einer davon war für Sally bestimmt, und der andere für ihren Vater, der nicht die Kraft hatte, den Gedanken zu widerstehen, ganz gleich, was sie ihm befahlen. Aber wenn er erst einmal mit Hilfe des Helmes aus der Kontrolle der kleinen Lieblinge war, dann konnte man ihm alles erklären, und er und Jim konnten dann das Ding töten, das in der Mansarde in dem kleinen Nest am Kamin sich wärmte. Später könnten sie dann noch weitere Männer mit Drahthelmen ausrüsten …


  Alles schien sehr einfach und sehr sicher. Eine großartige Genugtuung breitete sich in Jim aus. Diese verfluchten Dinger! Aus welcher unbekannten Hölle mochten sie stammen, daß sie Menschen zu Tieren machen wollten? Was wollten sie für ein Ziel erreichen? Warum befahlen sie den Menschen, wann sie zu lieben und wann sie zu hassen hatten?


  Jim Hunt knirschte mit den Zähnen und verfluchte die Dinger, die er bis jetzt noch nicht einmal gesehen hatte. Ihre Methode war jetzt klar. Eine unbekannte Anzahl von ihnen konnte den Willen der Menschen zerbrechen. Einmal überwältigt durch kraftvolle Gedankensuggestion, konnte sich kein Mensch mehr gegen sie zur Wehr setzen. Ein solches Ding konnte zahllose Menschen beherrschen. Dutzende? Hunderte? Jetzt jedenfalls beherrschten die Dinger hier die ganze Gebirgsgegend. Ihre Ausbreitung geschah geheim, schlagartig und unberechenbar. Sie könnten eine ganze Stadt beherrschen. Eine Nation. Die ganze Welt! Und alles ohne Gewalt und nur zu dem Zweck, daß sie weich und warm liegen konnten, daß die Menschen ihnen Untertan waren und sie mit ihrem Blute ernährten, auf das sie so begierig waren …


  Jim war von Zorn erfüllt, als er sich an die Arbeit begab, nun seinen Plan auszuführen. Aber er hatte lange gebraucht, um den zweiten Helm und dann die beiden weiteren herzustellen. Er hatte sie sehr sorgfältig gearbeitet, damit auch kein Flüstern eindringen konnte. Am frühen Morgen hatte er die Hütte verlassen, und als er sich auf den Rückweg machte, war es zwei Stunden vor Sonnenuntergang.


  In einer Entfernung von zwei Meilen hörte er das Knarren der Räder eines Bauernwagens. Er blieb stehen. Nicht weit entfernt sah er eine Landstraße, auf der sich viele Menschen bewegten.


  Es waren nur Männer. Die meisten von ihnen waren offensichtlich mit Gewehren und Flinten bewaffnet. Die Mehrzahl sah blaß und mager und kränklich aus. Alle hatten sie den Ausdruck unirdischer Zufriedenheit in ihren Gesichtern. Sparsam ging ihre Rede. Dann schienen sie sich zu erregen. Jim hörte Rufe:


  … Schurke! rief eine wütende Stimme. Kam aus dem Wald und bettelte, weil er hungrig war. Sie haben ihn gefüttert und in ihrem Haus schlafen lassen. Und dann hat er Sally heiraten wollen …


  Eine andere Stimme sagte ärgerlich:


  Sogar der kleine Liebling hat von der Gefahr nicht gewußt.


  Ruhe! Es trat kurze Stille ein.


  Bei Gott, rief der erste wieder wütend. Sally und er gingen in die Stadt, weil sie heiraten wollten. Er …


  Ein Mann zu Pferde sprengte von der Spitze des Zuges nach hinten. Es waren vierzig oder fünfzig Männer. Einen Wagen, ein halbes Dutzend Pferde und viele Gewehre hatten sie bei sich.


  Haltet die Augen auf! befahl der Reiter. Vielleicht weiß er nicht, daß wir wissen, was er für einer ist! Vielleicht taucht er auf, weil er meint, wir wüßten nicht, was er verbrochen hat. Fangt ihn lebend, wenn es geht, aber fangt ihn!


  Einer fragte bitter:


  Ist sie wirklich tot?


  Unwillig entgegnete der Reiter:


  Was hätten wir sonst den Wagen mit? Morgen ist in Clearfield die Beerdigung! Sie ist nach Hause gegangen und hat erzählt, was der Bursche gemacht hat, und dann war sie tot. Er hat sie umgebracht. Er weiß sicher nicht, daß wir es schon erfahren haben. Er weiß nicht, wie das bei uns geht. Darum haltet die Augen auf!


  Die diskutierende Gruppe schleppte sich weiter über die Landstraße. Bald war Jim am Pfad, der zum Hofe von Sallys Eltern führte. Dort mußte er dann abbiegen.


  Er verhielt sich ganz still, obwohl er von innen heraus fror.


  Jetzt wußte er genug. Er erkannte nun die Fehler, die er gemacht hatte. Die Theorie, daß nur Menschen Gedankenübertragungen vornehmen könnten, war nicht mehr haltbar! Sally hatte ihm gesagt, daß der kleine Liebling kein Mensch sei, sondern ein Ding, das sich fragen ließ, das in einem warmen Nest lag und begierig war auf Blut, das in den menschlichen Adern fließt. Und doch hatte Jim es noch nicht wirklich durchschaut. Er hatte nicht erwartet, daß Sally für etwas bestraft wurde, was sie nicht ändern konnte. Als sie zur Hütte zurück floh und dort dem Ding gestand, daß der Jim, den sie doch liebte, den kleinen Liebling töten wollte, hatte sie wohl erwartet, daß dann Jim zu ihr zurückkehren müßte.


  Doch so war es nicht. Sally war tot. Und Jim glaubte ganz sicher zu wissen, wie sie starb. Die ganze Familie war ausgemergelt, müde und ohne jede Energie, und Sally hatte ihm gesagt, wie blutgierig der kleine Liebling sei. Nachdem Sally seine Befehle nicht befolgte, war es wahrscheinlich, daß er ihr das Herzblut rücksichtslos und bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hatte.


  Für den menschlichen Zorn und Haß gibt es eine Grenze. Jim hatte diese Grenze jetzt erreicht. Er dachte nur noch an diese Dinger. Noch nie hatte er sie gesehen. Aber er wollte sie töten …


  


  5. Kapitel


  


  Am nächsten Morgen beobachtete er von seinem Versteck aus, wie die Familie Sallys die Hütte verließ. Sie bewegten sich schweigend  wie Gespenster. Vater, Mutter, die beiden halberwachsenen Brüder und die kleineren Geschwister. Sie gingen den Pfad zur Landstraße; blaß, krank und müde. Es war unwahrscheinlich, daß sie die sechs Meilen nach Clearfield laufen könnten. Möglicherweise hatte man ihnen einen Wagen entgegengeschickt. Der bewaffnete Haufe, der gestern hier oben war, hatte gezeigt, daß Menschen auch unter der Kontrolle der Dinger noch menschliche Regungen besaßen. Es war Unwille zwischen ihnen zu spüren gewesen, und sicher würden sie auch noch zum Mitleid fähig sein. Vorausgesetzt, daß ihnen das nicht verboten worden war.


  Und was konnte mit ihm geschehen, wenn er hier gefangengenommen wurde?


  Sobald die Beerdigung vorbei war, würden alle diese Leute zurückkommen und ihn zur Hölle jagen. Sie hatten ja nun einen wunderbaren Anlaß dazu, denn sie hielten ihn für schuldig an Sallys Tod. Dann aber würde nichts geschehen, um die Welt aufzurütteln. Nur  Jim hatte andere Ideen …


  Die trauernde Familie war außer Sicht. Die Sonne schien hell und warm. Die Zweige der Bäume standen bewegungslos. Im Garten piepsten die Küken, und die Schweine im Gatter grunzten und schmatzten.


  Jim beobachtete und beobachtete. Er war ganz ruhig, denn er wußte, was er zu tun hatte. Der Hauptteil davon war kinderleicht, und er wollte nichts verkehrt machen.


  Aus dem Kamin der Hütte stieg noch immer der Rauch. Die ganze Familie war weggegangen. Jim hatte sie gezählt. Es konnte eigentlich nur noch der kleine Liebling da sein. Aber Jim hegte einige Zweifel.


  Das war gut so. Kaum eine halbe Stunde, nachdem alle gegangen waren, verdichtete sich der Rauch aus dem Kamin. Jemand mußte am Herd neue Holzscheite aufgelegt haben.


  Und nach einer weiteren halben Stunde trat ein Mann mit einer Flinte aus der Hütte. Er holte Holz. Da Jim von den Befehlen der kleinen Lieblinge nicht erreicht werden konnte, war eine besondere Wache eingeteilt. Der Mann sammelte ein wenig Holz, rastete, sammelte weiter und rastete nochmals. Mit dem Holz ging er dann langsam zur Hütte, kam nach draußen zurück, holte seine Flinte und verschwand wieder.


  Jim schlich näher heran. Er hatte genügend Zeit gehabt, um sich die Gegend genau anzusehen. Dort war eine kleine Erhebung, die ihm genügend Deckung gab, wenn er robbte. Drüben stand der Stall zwischen ihm und dem Hause. Jetzt erreichte er den Schuppen. Es war ein aufregendes Unternehmen. Aber die kleinen Lieblinge und auch die Nachbarn vermuteten ihn hier wohl am wenigsten.


  Er schlich in den Stall und trat am anderen Ende durch eine halb angelehnte Tür. Nun stand er hinter dem Hühnerhaus, das alt und baufällig war. Mühelos konnte er ein halb verfaultes Brett entfernen. Schon war er drinnen.


  Es gab keinen Alarm. Eine Henne saß auf einem Nest, ringsumher sah er noch andere Legenester. Er kroch bis zur Tür. Eine Henne flog auf. Er fing sie mit einem schnellen Griff. Wenige Augenblicke später faßte er eine zweite Henne. Eine dritte flog vom Nest und versuchte ihr Gegacker. Auch die fing er.


  Dann riß er einen Streifen von seinem zerfetzten Hemdsärmel und band die Hühner an den Beinen zusammen, trug die Hennen zur Tür und versteckte sich so, daß er das Haus im Auge hatte.


  Die Hennen gackerten aufgeregt. Sie versuchten zu laufen, behinderten sich gegenseitig, hackten aufeinander los. Sie flatterten in die Höhe und rissen sich hin und her, daß die Federn nur so stoben. Es hörte sich genauso an, als ob der Fuchs in das Hühnerhaus eingedrungen war und zwischen den Hennen Amok lief.


  Das war ein Lärm, der jeden Bauern dazu bringen mußte, nach seinem Federvieh zu sehen. Nach wenigen Minuten sprang ein Mann aus der Hütte. Er hielt eine Flinte und rannte atemlos. Sein Gesicht war blaß und mager. Und doch kam er gelaufen, um nach den Hühnern zu sehen.


  Er trat gegen die Tür des Hühnerstalles und drang ein. Sicher erwartete er, daß braune Fell des Fuchses zu sehen, der versuchte, durch dasselbe Loch zu fliehen, durch das er hereingekommen war.


  Was ihn erwartete, war Bewußtlosigkeit. Jim schlug mit einem abgebrochenen Hackenstiel zu, den er im Stall gefunden hatte. Der blasse, magere Mann sackte zusammen. Und als er wieder zu sich kam, glaubte er noch immer zu träumen. Er war gebunden, über seinen Kopf war ein unbequemes Gebilde aus Draht gestülpt, und die Flinte hielt Jim in den Händen.


  Hör zu! flüsterte Jim. Wenn du diesen Käfig auf dem Kopf hast, kann der kleine Liebling dir nichts mehr befehlen. Merkst du das?


  Der Mann nickte und schaute auf die Mündung der Flinte, die auf seine Stirn gerichtet war.


  Sonst noch jemand im Haus? flüsterte Jim. Er sprach nicht besonders betont, aber das erschreckte seinen Gefangenen mehr, als wenn er ihn angebrüllt hätte.


  Einer noch, er ist …


  Dann rufe ihn, sagte Jim. Ich werde weder dich noch ihn töten, wenn du machst, was ich sage. Der kleine Liebling wird mich nicht aufhalten. Er kann mir nichts befehlen. Aber du tust, was ich sage, sonst knallt es!


  Jims Gesicht war steinern und seine Augen hart wie Granit.


  Der Gefangene rief laut nach seinem Kameraden.


  Noch mal! sagte Jim.


  Da kam der andere nach draußen gelaufen. Auch ihn schlug Jim nieder. Er wurde gebunden wie sein Kamerad und bekam den anderen Drahtkäfig über den Kopf.


  Diese Käfige, erklärte Jim, sind nur zu eurem Guten. So hört ihr nicht, was der kleine Liebling euch sagt. Ihr könntet mir dafür dankbar sein. Das könnt ihr mir glauben! Nach einer kurzen Pause fuhr er ruhig fort: Ich bin der Mann, der aus dem Walde kam und Sallys Vater bat, ihm zu essen zu geben. Aber ich habe Sally nicht getötet. Das hat der kleine Liebling getan, weil er so maßlos blutgierig war! Und ihr werdet froh sein, wenn euch der kleine Liebling für eine Weile nichts zu sagen hat …


  Ohne Deckung ging er auf das Haus zu. Eine Wache von zwei Mann für den kleinen Liebling schien ihm genug zu sein. Und wenn es mehr als zwei gewesen wären, dann hätte er das sicher in der Zeit, während er das Haus beobachtete, feststellen können.


  Jim hatte richtig kalkuliert und fand das Haus leer. Im Innern des Hauses suchte er sich Nahrungsmittel zusammen, einen Schreibblock und Bleistifte. Dann fand er noch ein paar verblichene Umschläge, auf einem klebte sogar schon eine Briefmarke. Alles steckte er in seine Taschen. Über ihm in der Mansarde war dicht am Kamin das weiche Nest, in dem das kleine, blutgierige Ding lag, das Sally getötet hatte und das eines von vielen war. Es war kein Mensch und doch in der Lage, die Menschen zu beherrschen, sie zu Tieren zu machen, sich von ihnen bedienen zu lassen, sie zu mißbrauchen und sie  auszusaugen.


  Jim beeilte sich nicht zu sehr. Er nahm sich sogar die Zeit, in den Jacken seiner beiden Gefangenen, die noch in der Hütte lagen, nach Patronen für die Flinte zu suchen. Vom Herd riß er Kohlen und brennendes Holz und verteilte die Brände sorgfältig im ganzen Hause. An einigen Stellen loderte sofort ein helles Feuer auf, andere waren schwerer in Brand zu setzen. Kleidungsstücke und Wolldecken gaben dem Feuer gute Nahrung. Das ganze Haus war schon mit beißendem Qualm gefüllt, als Jim hustend ins Freie sprang.


  Er wartete. Die Flammen wuchsen und knisterten. Sie loderten immer stärker. Jim veränderte den Sitz seines Drahthelmes ein wenig und sehr vorsichtig.


  Er lächelte aus glühenden Augen. Durch ein Fenster sah er in das Haus. Es gab jetzt nicht mehr so viel Qualm, aber die Flammen züngelten überall. Die Hitze wurde fast unerträglich, aber er starrte unersättlich. In der Decke des Wohnraumes war das Loch für die Leiter in die Mansarde. Dort war Sally einmal in Ohnmacht gefallen, weil der kleine Liebling an ihr so furchtbar blutgierig gewesen war …


  Und dann sah er plötzlich den kleinen Liebling. Jim hatte nicht beobachtet, wie er vorher an einer Ecke der Luke angsterfüllt hin und her gekrabbelt war und dann versucht hatte, mit seinen nutzlosen Beinchen über die Leiter nach unten zu kommen.


  Was Jim sah, war ein rundlicher, blaß-rosa, haarloser Ball ohne Gesicht, der aus der Rauchwolke an der Decke stürzte und auf den Fußboden plumpste. Er federte noch einmal hoch und lag dann zitternd an einer Stelle. Gleich sprang er wieder wie gejagt hin und her, doch er war von den Flammen eingekreist. Jeder Ausweg war durch das Feuer versperrt. Er wollte zurück, brannte und drehte sich wie verrückt im Kreise.


  Jim beobachtete …


  Nicht das geringste Mitleid fühlte er, aber er war auch nicht beglückt, als endlich die Entscheidung fiel. Geborstene Balken und brennende Dielenbretter krachten auf die Stelle, wo das Ding inmitten der Flammen gelegen hatte.


  Als alles vorüber war, ging Jim Hunt seines Weges in die Berge. Er hatte ein Gewehr, einige Munition und auch etwas Nahrung. In seinen Augen war es aber viel wichtiger, daß er Schreibpapier, Briefumschlag mit Marke und einen Bleistift besaß. Ein Brief an die Sicherheitsbehörde würde überzeugend beweisen, daß er, Jim Hunt, einen Sprung aus 15 000 Fuß Höhe lebend überstanden hatte und sich nun in den Bergen versteckt hielt. Er konnte berichten, daß die Menschen in diesem Bezirk mager, ausgesaugt und fast blutlos waren. Als Grund für diese Tatsache habe er herausgefunden, daß Gedankenübertrager, die keine Menschen waren, in den Mansarden der Häuser versteckt lagen. Aber diese Gedankenübertrager konnten durch Drahthelme, mit denen die Sicherheitsagenten ausgerüstet sein müßten, wirkungslos gemacht werden.


  Noch immer schien ihm der Kampf gegen diese Dinger, die die Menschen zu Sklaven machten und sich von ihrem Blute ernährten, sehr einfach und aussichtsreich.


  


  6. Kapitel


  


  Die Gedanken, die durch den strahlenden Sonnenschein jagten, waren aufgeregt, zornig und wütend. Etwas geradezu Unglaubliches hatte sich ereignet. Einer von ihnen war getötet worden, vorsätzlich, gewaltsam, schrecklich. So etwas hatte sich in tausend Jahren noch nicht ereignet! Panik war unter den Überlebenden. Jeder hatte den Schmerz dieses Kameraden geteilt, als sie feststellten, daß keiner ihrer Untertanen, die auf diesem Planeten Menschen genannt wurden, ihm zu Hilfe kam und ihn unter Einsatz seines eigenen Lebens rettete. Jeder hatte die ungeheuerliche Hilflosigkeit empfunden, als ihr Kumpan seine Angst herausgeschrien hatte. Alle hatten sie mitgefühlt, wie er, verrückt vor Angst, in den Raum hinuntergeschaut hatte, der ein Flammenmeer war. Wie er die Leiter nach unten klettern wollte mit seinen unzureichenden Gliedmaßen, und wie er dann herunterstürzte, sich schwer verletzte und Schmerzen erduldete, die seit Jahrtausenden keiner ihrer Rasse erduldet hatte. … Nein! … So etwas hatte sich noch nie zuvor zugetragen! Die anderen Dinger in ihren weichen und warmen Nestern überall in den Bergen spürten alle Torturen, die dieser eine erlitten hatte.


  Nachdem es vorüber war, jagten die Gedanken zornig und wütend durch den strahlenden Sonnenschein. Sie alle hatten eine Niederlage erlitten. Einige waren verstört bis zur Bewußtlosigkeit, andere fühlten sich verzweifelt. Aber alle hatten die lustvolle Selbstzufriedenheit und das vollkommene Aufgehen in der Blutgier verloren, was das Merkmal ihrer Rasse seit undenklichen Zeiten war. Einige forderten sogar die Rückkehr in ihre frühere Heimat mit Hilfe des Raumschiffes, das sie hierhergebracht hatte.


  Aber das war einfach unmöglich. Sie waren jetzt viel, viel mehr als damals bei der Landung. Alle konnten nicht in das Raumschiff hinein, das damals die wenigen Kolonisatoren hergebracht hatte. Und selbstverständlich brauchten sie Männer zum Bedienen der Maschinen sowie auch als Nahrung. Nicht ein Bruchteil von ihnen konnte mitgenommen werden.


  Aufruhr, Anklagen und Gegenanklagen prallten aufeinander. Ein Mensch war imstande, übertragene Gedanken abzuwehren? Ein Mensch, eine Nahrungsquelle, hatte den Tod eines der Ihren verschuldet? War er noch immer überlegen, noch nicht unterworfen? Und als ein ganzes Dutzend von ihnen sich auf diesen Mann konzentriert hatte, war jedes einzelne von ihnen der vollen Überzeugung gewesen, daß die Gedanken von seinem Gehirn absorbiert worden waren. Sie wurden absorbiert! Aber ohne Wirkung …


  Da zuckte ein eiskalter Gedanke durch den Sonnenschein. Vielleicht war es nicht ein Mensch, der ihnen trotzte, sondern ein Mitglied einer anderen, nichtmenschlichen Rasse, auch von einer anderen Welt, der hier auf diesem Planeten umherstreifte und ihnen deshalb widerstehen konnte? Wenn das so wäre, dann mußte dieses Wesen vernichtet werden. Das Leben jedes einzelnen hing davon ab. Aber sie durften keine weitere Zeit verlieren, dieses Wesen nur mit Gedanken überwältigen zu wollen. Die Menschen mußten eingesetzt werden. Sie mußten es durch ihre Menge erdrücken. Das Leben der Menschen spielte dabei keine Rolle. Jeder Mensch unter Kontrolle mußte nach dieser Kreatur jagen. Wenn sie sich von Menschen fangen ließe, so mußte das getan werden. Aber sehr vorsichtig! Man mußte herausbekommen, was dieses Wesen von anderen Kreaturen wußte, die imstande waren, von Planeten zu Planeten zu fliegen. Vor vielen Jahrhunderten waren Angehörige der eigenen Rasse nur die Herren über einen Planeten gewesen. Dort war ein Raumschiff gelandet, und die Mitglieder der Besatzung waren durch Gedankenübertragung überwältigt worden. Aber die Stammväter der Dinger waren sehr klug gewesen. Sie waren nicht  und das war das Teuflische  hemmungslos blutgierig vorgegangen. Sie hatten die Eindringlinge nur unter Kontrolle gebracht und waren dann von ihnen auf diesen Planeten hier mitgenommen worden. Und dann waren die Menschen, die die Sterne erobert hatten, denen Untertan, die Gedanken übertragen konnten. Hier war eine Welt für sie mit genügend Menschen, um ihnen zu dienen und sie zu ernähren. Mit Vorsicht würde alles gut gehen. Aber dieses eine nicht besiegbare Wesen mußte gefangen und die Größe der Gefahr untersucht werden …


  Der eisige Gedanke versuchte weiter zu überzeugen. Die anderen Gedanken, die noch hin und her irrten, ließen sich beeinflussen. Nur noch wenige waren aufgeregt, und nur einige versuchten noch zusammenhanglos zu schnattern, nachdem sie den Schock überwunden hatten. Andere konzentrierten die Gedanken auf die Menschen, die unter ihrer Kontrolle standen. Sie befahlen die Menschenjagd!


  Sie begannen mit der Übertragung der Befehle, als die Nacht hereinbrach, und übertrugen während der ganzen Nacht und noch am nächsten Vormittag. Gegen Mittag zuckte wieder der triumphierende eisige Gedanke auf. Das Rätsel war gelöst! Der Gejagte hatte einen Brief geschrieben und in einen Briefkasten zur Beförderung eingeworfen. Das Schreiben war an eine Stelle gerichtet, die sich Sicherheitsbehörde nannte. Von einem Manne, der unter Kontrolle stand, war dieser Brief geöffnet worden. Und gemäß den ihm gegebenen Befehlen hatte er alles dem Denker der eisigen Gedanken mitgeteilt. Der Gejagte war ein Mensch und unterschied sich in keiner Weise von anderen Menschen. Er hatte mit Gedankenübertragungen experimentiert und war deshalb zu Sicherheitsverwahrung verurteilt worden. Er war entflohen. Jetzt versuchte er, der Sicherheitsbehörde die Information zukommen zu lassen. Das war nun verhindert worden. Die Sicherheitsbehörde sollte seinen Brief niemals bekommen. Er war nur ein Mensch! Doch der einzige Mensch, der gefährlich werden konnte, weil die Sicherheitsbehörde mit allen Mitteln verhindert hatte, daß etwa andere Menschen sich ebenfalls mit den Problemen der Gedankenübertragung befaßten, mit deren Hilfe die Dinger das ganze Menschengeschlecht zu Sklaven machen konnten!


  Die Menschenjagd mußte weitergehen. Ja, selbst wenn er getötet werden sollte, so würde das jetzt keine Rolle mehr spielen. Oh  und der eisige Gedanke war unheimlich haßerfüllt  das Großartigste wäre, wenn er sehr, sehr langsam aus dem Leben befördert werden könnte … Das wäre die angemessenste Strafe für seine Unverschämtheit, einen der Ihren umgebracht zu haben …


  


  *


  


  Und wieder wurde es Morgen. Männer wachten an jeder Brücke, patrouillierten auf jeder Straße. Bluthunde hetzten durch die Berge und suchten nach einem Manne, der ein Mädchen getötet haben (sollte, dessen Eltern ihm freundschaftlich gesinnt gewesen waren  so wenigstens ging das Gerücht  und der dann, als die Familie zur Beerdigung gegangen war, in das Haus eindrang und es angezündet hatte. Der Zorn wallte auf, wo immer diese Geschichte wie ein Lauffeuer von Mund zu Mund eilte. Selbstverständlich veranlaßten die Dinger, daß es auch so geglaubt wurde. Doch die Menschen hielten das für ihre eigene Überzeugung.


  Jedermann war haßerfüllt. Es war bitterer, schwelender Haß gegen einen Mann, der Jim genannt wurde  so hatte es Sallys Vater erzählt  der so und so aussah und einen verrückten Helm trug, der aus eisernem Draht bestand. Vielleicht war er ein Geisteskranker? Gesunde Menschen trugen nicht solche Kappen. Es war unlogisch und gefährlich und unmoralisch, Helme zu tragen, die aus (Draht geflochten waren. Falls irgend jemand mit einer solchen Kopfbedeckung angetroffen wurde, und wenn es der Vater, der Mann oder der Bruder wäre, sollte er um jeden Preis ergriffen und sofort nach Clearfield gebracht werden. Niemand durfte einen Eisenhelm tragen …


  Durch das ganze Gebirge breitete sich diese Nachricht mit Gedankenschnelle aus, daß kein Mensch irgendein Stück aus Eisen an seinem Kopf tragen dürfte.


  Es war eines der Kennzeichen für die Menge, die nach Jim suchte. Kleine, runde, haarlose Dinger sandten diese Einzelheiten aus und trieben die Menschen an, nach diesem Einen zu suchen. Sie konnten befehlen und Nachrichten, die für ihre Untertanen bestimmt waren, ohne jede Rücksicht auf die Entfernung senden. Aber die Menschen konnten ihnen auf dem Wege der Gedankenübertragung nicht antworten; sie mußten sich dazu der Sprache bedienen. Das war die größte Behinderung bei der Suche. Außerdem gab es nur eine mündliche Beschreibung von Jim. Keiner der kleinen Lieblinge wußte, wie Jim wirklich aussah. Sie kannten nur die Beschreibung, die Sallys Vater und die beiden halbwüchsigen Brüder von ihm gegeben hatten und eine andere von den Männern, die man gebunden und mit eisernen Drahthelmen vorgefunden hatte. Diese zwei Männer waren jedoch nicht mehr am Leben. Sie hatten das Ding nicht beschützt, so daß Jim es rücksichtslos töten konnte. Die ihnen gegebenen Befehle hatten sie nicht ausgeführt. Sie ließen sich bewußtlos schlagen und fesseln und  durch die Helme  war es ihnen unmöglich geworden, weitere Befehle zu empfangen. Es gab keine Entschuldigung für das Vergehen, einen ihrer Herren nicht verteidigt und beschützt zu haben. Nun waren sie tot. Zwei Dinger hatten gierig ihren Bluthunger an ihnen gestillt und sie bis zum letzten Blutstropfen ausgesaugt.


  Alle Geschicklichkeit und Klugheit wurde jetzt für die Jagd auf Jim eingesetzt. Die Dinger sandten die Gedanken, die die Suche in Bewegung setzten und sie im fieberhaften Gange hielten. Den Menschen wurde eingegeben, ihn zu hassen, und so haßten sie ihn. Es wurde ihnen gesagt, daß er ein Ungeheuer und ein Verbrecher sei, und sie glaubten es. Sie suchten und suchten mit unermüdlichem Eifer, obwohl ihre Körper ausgemergelt und kraftlos waren durch die Blutgier ihrer Herren.


  Noch mehr Menschen wurden eingesetzt. Sie kamen mit großen Autobussen und stiegen in Clearfield aus. Noch immer kamen sie, je weiter der Tag gegen Mittag vorrückte. Manchmal ein einzelner Omnibus, dann wieder eine Gruppe von dreien und vieren. Ein Hauptquartier wurde in der Stadt aufgeschlagen, Kuriere jagten durch die Dörfer. Die Motorradfahrer trugen Polizeiuniformen. Alle waren aufgeregt und haßerfüllt. Sie waren restlos davon überzeugt, daß dieser eine Mensch, der eine Haube aus eisernem Draht auf seinem Kopfe trug, irgendwie ein Übermensch oder ein Ungeheuer sein mußte.


  Jim Hunt beobachtete anfänglich die Ankunft dieses Menschenaufgebots mit leichtem Spott. Doch als er sah, wie sechs große Oberlandomnibusse über die schmutzige und ungepflasterte Straße nach Clearfield schaukelten, erfaßte er langsam den Ernst der Situation. Er beobachtete alles aus dem Unterholz in der Nähe der Straße. Jeder Omnibus war überfüllt von männlichen Zivilisten. Er konnte die Gesichter erkennen, die jenen gewissen Ausdruck der Untertanen der kleinen Lieblinge trugen. Es schien ihm, daß alle auf die Gedankenübertragung hörten, die auch in seinem Gehirn einmal aufgetaucht war und sagte: Nett … nett … alles ist nett … jeder ist glücklich. Und das bedeutete, daß jede dieser blassen Gestalten zu Hause eines dieser widerlichen, haarlosen Ungeheuer beherbergte und leidenschaftlich davon überzeugt war, daß er aus freiem Willen handelte.


  Ganze Busladungen davon? Hunderte von ihnen? Vielleicht noch mehr? … Sie konnten ganze Omnibusflottillen in ihren Dienst stellen … uniformierte Motorradfahrer, die als Kuriere eingesetzt waren … das bedeutete, daß auch die Polizei schon unter der Befehlsgewalt der kleinen Lieblinge stand …


  Jim konnte es kaum fassen, als er all diese Tatsachen aneinanderreihte. Das war erschreckender als er es bisher gefürchtet hatte. Das waren nicht nur Leute aus den Bergen … diese Menschenmassen kamen von weit her … die kleinen Lieblinge mußten schon eine mittlere Stadt beherrschen; mußten sie still und unauffällig erobert haben.


  Zu Sallys Familie waren die Nachbarn gekommen und hatten die Dinger mitgebracht. Und schon nach einer Stunde war so ein kleiner Liebling in einem weichen Nest bei ihnen geblieben und hätte die Familie unterworfen. Was sie zu denken hatten, wurde ihnen vom kleinen Liebling aufgezwungen. So ähnlich konnte es in einer Stadt vor sich gehen. Eine kleine Gesellschaft von Freunden konnte von Haus zu Haus und von Familie zu Familie gehen und die kleinen Lieblinge herumtragen, und in kurzer Zeit würden alle sehr, sehr froh sein, so ein Ding in einem warmen Nest bei sich zu haben, das ihnen sagte, wie die ganze Welt nett … nett … nett sei, und daß sie nichts weiter zu tun hätten, als in allen Dingen zu gehorchen. Das Geheimnis bliebe bewahrt. Und die Menschen öffneten ihre Adern, um die Blutgier dieser kleinen Lieblinge zu befriedigen. Dabei hatten sie wahrscheinlich noch das beglückende Gefühl einer Art Ekstase in ihrem Körper.


  Jeder, zu Gast in einem solchen Hause, würde vermutlich bald das Verlangen in sich fühlen, öfter dorthin zu kommen, wo so viel Glück und Zufriedenheit zu finden war. Früher oder später findet er dann in seinen Gedanken dieses Flüstern: Nett … nett zu dösen … nur ein kleines Viertelstündchen … Und nach einem kurzen Schläfchen wacht er dann sehr glücklich wieder auf. Glücklich und dazu ausersehen, dem Ding zu gehorchen, das in dem weichen Nest lag und  so süß  ihn beherrschte.


  Ja. Eine ganze Stadt war auf diesem Wege zu erobern. Haus für Haus. Familie für Familie. Straße für Straße. Und wenn die kleinen Dinger klug waren und etwas von der Gesellschaftsordnung der Menschen verstanden, dann unterwarfen sie die führenden Kräfte einer Stadt zuerst! Natürlich auch die Polizei! Natürlich auch die Ärzte! Vielleicht sogar die Ärzte zuerst, denn in seiner Blutgier könnte so ein Ding alle Vorsicht außer Acht lassen. Ein Mensch konnte zusammenbrechen … dazu brauchte man dann zuerst die Ärzte.


  Da fuhren wieder zwei Omnibusse an Jim vorüber. Das war um vier Uhr nachmittags. Die Dinger waren wirklich unermüdlich in ihrem Bestreben, ihn zu fangen. Er hatte sich gegen sie zur Wehr gesetzt, und sie konnten ihn nicht unter Kontrolle bringen. Außerdem hatte er einen von ihnen umgebracht. Sie mobilisierten ihre Sklaven. Er kannte ihr Geheimnis. Er wußte, daß es sie gab, und er war ihnen nicht zu Willen. Um jeden Preis mußte er vernichtet werden. Auch wenn dazu Tausende von Menschen erforderlich wären, obwohl es fast nicht zu glauben war, daß der Tod eines unbekannten Bauernmädchens aus den Bergen und das Niederbrennen ihres Vaterhauses sonst jemand anders als die Nachbarn erregt hätte.


  Die Tragweite der Möglichkeiten solcher Menschenansammlungen war noch nicht zu übersehen. Eine solche Armee von Menschen, in so kurzer Zeit mobilisiert, bedeutete eine viel größere Gefahr als Jim bisher zugestehen wollte.


  Jim Hunt hatte der Sicherheitsbehörde getrotzt, indem er Forschungen auf einem Gebiet betrieb, das verboten war. Er hatte die Sicherheitsbehörde gehaßt, weil sie das Ideal der Sicherheit für alle Menschen in wissenschaftlichen Stillstand verwandelt hatte. Er rebellierte und war einer von denen, die behaupteten, daß die Sicherheitsbehörde das Leben so sicher machte, daß alle Menschen an Stumpfsinn sterben werden. Aber der Schrecken, der ihn jetzt gepackt hatte, war nicht weniger aufrüttelnd, weil es ihm wie Ironie erschien: Er fürchtete, daß die Sicherheitsbehörde selbst schon von den kleinen Lieblingen beherrscht war!


  In seinem Briefe hatte er vorgeschlagen, daß er sich mit den Polizeikräften in Verbindung setzen wollte, wenn die Agenten kamen, um seine Angaben nachzuprüfen. Er brächte sich jedoch selbst ins Gefängnis für seinen guten Willen, eine Gefahr aufzuzeigen, die die Sicherheitsbehörde als solche nicht anerkannte. Er hatte kein Verlangen mehr danach, seine Kenntnisse hier an den Mann zu bringen.


  So wandte sich Jim von der Straße ab und zog sich weiter in den Wald zurück. In der Ferne hörte er das Bellen von Hunden. Doch die würden lange brauchen, bis sie seine irreführende Spur ausgemacht hatten. Es gab noch andere Mittel, und es war Zeit, sich ihrer zu bedienen.


  Ungefähr hundert Yards zurück lag ein Mann auf der Erde. Er war einer von denen gewesen, die sich an der Jagd auf Jim beteiligt hatten. Er war schon totenblaß und ausgemergelt gewesen, als die Jagd begann, da auch sein kleiner Liebling sehr blutgierig war. Aber er hatte trotzdem den Befehl befolgt und war bis an das Ende seiner Kräfte  ja, darüber hinaus  getrieben worden und mehr gewankt und gestolpert als gegangen. Er war zusammengebrochen, weil er keine Kraftreserven hatte. Jim fand ihn in tiefer Bewußtlosigkeit. Er hätte ihn an den Rand der Straße ziehen können, damit ihn die anderen sehen und ihm helfen konnten. Aber jetzt kam es darauf an, daß Jim gerettet wurde, damit er die Welt warnen konnte.


  Jim fühlte sich nicht wie ein Held, sondern eher wie ein Schurke, als er dem noch schwach atmenden Mann die Sachen auszog und ihn dann mit seinen eigenen bekleidete. Er schmierte dem Manne Schmutz auf die Kleider und ins Gesicht, so daß es aussah, als ob er auf der Flucht durch Sümpfe und Bäche gewatet war.


  Dann zog Jim einen neuen Drahthelm über den Kopf des Mannes, befestigte ihn unter dessen Kinn und setzte sich selbst den Hut des anderen auf, der nun seinen eigenen Drahthelm verdeckte. In der Ferne war noch immer das Gebell der Hunde zu hören. So beschloß Jim, bis zur Dämmerung zu warten.


  Als es langsam dunkel wurde, trat Jim aus dem Walde heraus. Den fast leblosen Mann hatte er über die Schulter gelegt. Zuerst hoffte er, ihm irgendwie helfen zu können, aber er sah jetzt fast ein, daß er ihn so oder so ausliefern würde. Jim kam auf der Straße nur langsam voran.


  Fast eine Meile war er mit seiner Last auf den Schultern schon gelaufen. Als er hinter sich Motorengeräusch hörte, drehte er sich um und winkte. Dabei deutete er auf den Drahthelm des Bewußtlosen.


  Der Autobus stoppte sofort. Die Männer zogen den leblosen Körper in den Bus. Jim kletterte hinterher. Niemand stellte ihm Fragen. Alle starrten sie haßerfüllt auf den Gefangenen. Es war erschütternd, ihre Blicke zu beobachten. Ihnen war befohlen worden, einen Mann zu hassen, der den Tod eines Mädchens verschuldet hatte und einen Helm aus eisernem Draht trug. Der Helm aus eisernem Draht! Das war ein größeres Vergehen als Mord!


  In Clearfield stieg Jim mit den anderen aus dem Bus. Es gab nur wenige Leute, die ihn kannten, falls sie ihn sahen. Dabei rechnete er noch die beiden Männer mit, die schon längst tot waren. Doch aus der Menge kümmerte sich keiner um ihn.


  Er wartete. Der magere Körper des Gefangenen wurde aus dem Bus gezerrt und weggetragen. Er hatte einen Helm aus eisernem Draht auf dem Kopf und trug die Sachen von Jim Hunt. Er war zwar bewußtlos. Trotzdem bestanden keine Zweifel mehr. Die Jagd war beendet.


  Die Demobilisierung ging schnell und reibungslos vor sich. Menschenmassen strömten zurück zu den Omnibussen auf den Parkplätzen. Jim kletterte in den ersten besten und zog sich in den äußersten Winkel zurück. Bis zum Bersten wurde der Autobus überfüllt. Der Motor heulte auf, der Bus schaukelte über die Straßen von Clearfield und schüttelte dann über die ungepflasterte Landstraße davon.


  Späte bog er ab auf eine Autobahn und zog langsam bis zur Höchstgeschwindigkeit an. Jim lehnte sich weit in seinen Sitz zurück und zog den Hut tief herunter.


  Nach einer fast halbstündigen Fahrzeit rollte der Bus wieder in eine Stadt, und alle Passagiere drängten hinaus. Über den Straßen lag die Nacht. Die Menschen verliefen sich nach allen Richtungen. Auf der Fahrt war schon kein Wort gesprochen worden, und auch hier ging alles schweigend vor sich.


  Jim suchte ein Münz-Visiphon, einen Fernsprecher mit Fernseheinrichtung, trat in die Kabine, warf die Münze ein und sagte kurz: Sicherheitsbehörde.


  Sofort leuchtete der Bildschirm auf, und Jim sah einen Schreibtisch, an dem ein uniformierter Sicherheitsoffizier saß und uninteressiert auf seinen Bildschirm blickte.


  Was gibts? fragte der Offizier ohne Betonung.


  Sehen Sie, erwiderte Jim. Ich habe hier etwas gefunden. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber …


  Er hielt einen Gegenstand hoch, von dem er nun schon mehrere Exemplare angefertigt hatte. Es war eine Spirale aus Eisendraht.


  Sieht aus wie eine Kappe oder so etwas und ist aus eisernem Draht gewickelt. Ich habe überlegt …


  Jim unterbrach sich. Mit einem Ruck war das Gesicht des Sicherheitsoffiziers sehr wach geworden. Mit der Hand langte er nach einem Schaltknopf …


  Jim stürzte eiligst aus der Visiphon-Kabine. Und er war noch nicht einmal mehr als einen Häuserblock weit gekommen, als von allen Seiten Streifenwagen mit heulenden Sirenen heranflitzten und den Block um die Visiphon-Kabine hermetisch abriegelten.


  Da würde, wie Jim aus der Ferne beobachtete, niemand durchkommen, der sich nicht ausweisen und nicht erklären konnte, warum er sich zu dieser Zeit an dieser Stelle aufgehalten hatte. Und wenn er gar einen Drahthelm trug …


  Jim war gerade noch davongekommen. Schnell entfernte er sich, wie man es am besten tut, wenn irgendwo eine polizeiliche Absperrung im Gange ist. Aber er fühlte sich todkrank und so einsam wie noch nie in seinem Leben.


  Die Dinger hatten also tatsächlich auch die Sicherheitsbehörde unter Kontrolle, wenigstens die örtliche. Und wenn sie sich der höchsten Stellen zuerst bemächtigt hatten, was sehr wahrscheinlich war, dann … gute Nacht, Menschheit!


  


  7. Kapitel


  


  Die Sicherheitsbehörde hatte selbstverständlich die höchste Machtstellung über die Menschheit, und sie unterschied sich von früheren Diktaturen nur wenig. Ihre höchsten Spitzen waren, wie alle Diktatoren, der Überzeugung, daß sie zum Wohle der Menschen unbedingt erforderlich seien. Die Menschheit hatte den Höchststand der technischen Entwicklung erreicht und wäre in der Lage, sich selbst auszurotten. Also war so etwas wie eine Sicherheitskontrolle für die Welt unbedingt erforderlich. Und soweit sie auf internationaler Ebene arbeitete, war sie sicher segensreich. Sie verhütete bestimmt einen Atomkrieg oder vielleicht gar den Ausbruch eines biologischen Weltkrieges.


  Und auch darüber hinaus war die Sicherheitsbehörde sehr nützlich. Es wäre nicht klug, den Studenten der Hochschulen das Studium der Prinzipien induzierter Atomexplosionen zu gestatten. Selbst gewöhnliches Kochsalz enthält atomisch spaltbare Isotope, und Heranwachsende, die mit solchen Atomexperimenten spielten, waren gefährlicher als solche, die sich mit Autos und Sportflugzeugen beschäftigten. Und außerdem war es erforderlich zu verhindern, daß jeder einfach in die nächste öffentliche Bibliothek gehen konnte, um nachzulesen, wie ein einziges Individuum mit den geringsten Mitteln die verheerendsten Katastrophen heraufbeschwören konnte. Ja, wenn die Sicherheitsbehörde sich nur um diese Dinge kümmerte, dann mag das noch angehen. Aber es gibt eine Grenze für die Unterdrückung wissenschaftlicher Forschung.


  Die Sicherheitsbehörde kannte ihre Grenze nicht mehr. In gewissen Beziehungen müssen eben auch Risiken eingegangen werden, wenn der Fortschritt nicht gehemmt werden soll. Als die Sicherheitsbehörde ihre Autorität nach unten erweiterte und alle tatsächlich gefährlichen wissenschaftlichen Experimente untersagte, verlangten die ausführenden Organe, daß alle Versuche unterblieben, die nur angehend gefährlich werden konnten. Interplanetarische Flüge wurden nicht gestattet, weil die Gefahr bestand, daß unbekannte und vielleicht tödliche Mikroorganismen auf die Erde geschleppt wurden. Die Mikrobiologie wurde nur zu einer Art katalogisierenden Wissens, weil Bakterien in Züchtungen gewissen Mutationen unterworfen sein könnten. Die experimentelle Medizin wurde zu einer Wissenschaft ohne Nutzen für das menschliche Leben und für die Ärzte. Alle Forschungen auf dem Gebiete der Kernspaltung wurden verboten. Selbst die Beobachtung von Elektronen war unerwünscht. Und als Jim Hunt mit den Fragen der Gedankenübertragungen sich beschäftigte, sorgte die Sicherheitsbehörde für eine sofortige Abstellung dieser Arbeiten zum Schutze der Menschheit.


  Dieses offizielle Motiv der Sicherheitsbehörde, der Schutz der Menschheit, war nicht anfechtbar. Kein Mensch außerhalb der Sicherheitsbehörde war so universell gebildet, daß er in der Lage war, die Thesen der Sicherheitsbehörde umzustoßen. Die ganze Welt war dadurch zu einer Stagnierung verurteilt, die auf der anderen Seite natürlich das ewige Leben der Sicherheitsbehörde bedeutete.


  Und gerade dieser Zustand war für die kleinen Lieblinge ideal. Wie alle anderen Parasiten waren auch sie nicht übermäßig intelligent. Nur waren sie mit der Fähigkeit ausgerüstet, Gedanken in das Bewußtsein anderer Organismen zu übertragen. Das war entscheidend. Sie waren also in der Lage, sich andere Lebewesen dienstbar zu machen und für die eigenen Ziele auszunutzen, anstatt sie zu töten. Sie waren gerissen genug, die Lebensgewohnheiten ihrer Gäste oder besser: ihrer Untertanen, auszunützen. Aber trotz ihrer Erfolge waren sie im Grunde genommen dumm.


  Die Parasiten hatten nur das eine Ziel, warm zu sitzen, bequem zu leben und gefüttert zu werden. Dieser glückliche Zustand bedeutete für sie auf der anderen Seite, daß sie intelligentere Kreaturen unterjochen mußten. Genau genommen hatten die Dinger nur eine Technik und nur einen Trick; doch die Kombination war tödlich. Die Technik war die Koordinierung der Gedankenübertragungskräfte, so daß mehrere von ihnen sich auf ein Individuum konzentrieren konnten, welches sie unter ihre Herrschaft bekommen wollten. Und der Trick war, die Gehirne ihrer Sklaven für sie denken zu lassen.


  Sobald der Wunsch, den Dingern dienstbar zu sein, zu einer Passion wurde, dem Patriotismus ähnlich, übernahmen ihre Untertanen freudig den Auftrag, auch ihre Mitmenschen zu versklaven. Sie planten und sie kämpften für sie. Und sie hatten in keiner Weise Gewissensbisse, weil jeder Mann, der den Dingern Untertan war, sich sehr, sehr glücklich fühlte. Dies drückte sich auf den Gesichtern aus. Und im übrigen spielte es dabei gar keine Rolle, daß die Zivilisation wieder in Barbarei absank, denn es kam ja nur darauf an, daß die kleinen Lieblinge weich und warm lagen und genügend zu fressen hatten.


  Aber Jim Hunt war noch immer nicht zu ihren Sklaven geworden. Seine Freiheit war das einzige, wovor die kleinen Lieblinge sich zu fürchten hatten.


  Spät in der Nacht lungerte er noch immer in den Straßen der Stadt herum und zermarterte sein Gehirn nach einem Ausweg aus der augenblicklichen Situation. Jeden Augenblick konnte eine neue und tödliche Jagd auf ihn beginnen. Der bewußtlose Mann in Clearfield war zwar als Jim Hunt identifiziert worden. Aber wenn Sallys Vater ihn sah, oder wenn ein Arzt ihn wieder zum Bewußtsein brachte … Ein Arzt, der unter Kontrolle stand, würde die kleinen Narben sehen, die den Beweis lieferten, daß der Mann mit dem eisernen Helm ein Mitsklave war und folglich nicht Jim Hunt sein konnte.


  Und wenn man das alles herausgefunden hatte, dann würde mit Sicherheit vermutet werden, daß Jim selbst ihn ausgeliefert hatte. Damit wäre bewiesen, daß sich Jim stillschweigend unter die Leute gemischt hatte, die auf ihn Jagd machten, und so entkommen war. Und da war auch noch sein Anruf bei der örtlichen Sicherheitsbehörde. Das hatte ausgesehen wie eine harmlose Angelegenheit. Irgend jemand hätte solch einen Anruf in völliger Unschuld versuchen können. Aber kein Unschuldiger hätte mit solcher Geschwindigkeit das Weite gesucht, als der Sicherheitsoffizier am Visiphon den Alarmknopf betätigte. Nur ein Mensch mit einem schlechten Gewissen konnte befürchten, daß durch den Knopfdruck die Kabinentür automatisch abgeriegelt wurde.


  Jim war also in der gleichen ausweglosen Situation wie zuvor. Und nun würde man versuchen, ihn hier in dieser Stadt zu jagen. Die Polizeikräfte standen unter der Kontrolle der Dinger, und es gab einen unfehlbaren Weg, ihn zu entdecken. Jim trug den Helm aus Eisendraht. Bald würde die ganze Stadt von der Polizei abgeriegelt werden. Kein Mensch konnte sie mit irgendeinem Fahrzeug zu Lande oder in der Luft verlassen, ohne daß man ihn einer genauen Untersuchung unterzog. Sie wußten sicher, daß Jim schnell versuchen würde, aus der Stadt zu entkommen. Sie müßten ihn in eine Falle locken.


  Für den nächsten Morgen war ein Befehl zu erwarten, daß alle Männer in den öffentlichen Verkehrsmitteln ihre Hüte abzunehmen hatten. Ebenso in allen Geschäften, allen Wohnungen und an allen Arbeitsplätzen. Das war lächerlich einfach! Es wird bekanntgegeben werden, daß der Verbrecher aus den Bergen sich nun in der Stadt aufhielt, und die ganze Bevölkerung stünde zur Suche zur Verfügung. Und wenn bekanntgegeben wurde, daß dieser Verrückte einen Käfig aus Eisendraht auf dem Kopfe trug, konnte selbst ein Kind ihn verraten, das ihn mit dieser Kopfbedeckung sah.


  Und wenn er versuchte, irgendwelche Erklärungen abzugeben so würde kein Mensch ihm seine Geschichte abkaufen. Der Rundfunk, das Fernsehen und alle Zeitungen würden dafür sorgen, daß man überall auf ihn Jagd machte. Überall! Innerhalb von zehn Stunden gäbe es nicht eine einzige Stadt auf dem Kontinent, wo er sicher war oder wo man auf ihn hören würde!


  Das war todsicher. Selbst seine Freunde würden ihn für verrückt halten. Die Nachrichten von dem angeblichen Mord würden dafür sorgen! Nach der Anklage wegen Mordes und wegen seines Drahthelmes war er zum Psychopathen geworden, dem kein Mensch auf dieser Erde mehr zuhören würde.


  In dieser vollständigen Ausweglosigkeit machte Jim aber doch einen Fortschritt. Bis jetzt hatte er sich nur damit beschäftigt, die Schwierigkeiten zu bekämpfen, sobald sie auftraten. Jetzt dachte er an die Zukunft und an die Abwehr künftiger Verwicklungen.


  … es wird angenommen, daß er sich möglicherweise noch in der Stadt aufhält. Ohne die Öffentlichkeit beunruhigen zu wollen, gibt die Polizei die Information, daß ein Mann, der einen Helm aus Eisendraht trägt, unter dem Verdacht steht, ein gefährlicher Verrückter zu sein, der einen Mord begangen hat. Es wird angeordnet , hier glitt über das Gesicht des Nachrichtensprechers auf dem Bildschirm ein entschuldigendes Lächeln,  daß jedermann in der Stadt morgen ohne Hut geht und daß alle Bürger achtgeben auf einen Mann, der seinen Kopf bedeckt hält. Wenn Sie jedem Mann aus dem Wege gehen, der einen eisernen Helm trägt, werden Sie keinen Schaden erleiden …


  Jim blieb plötzlich in einer dunklen Straße mit großen, alten Häusern stehen. Er war unrasiert und müde und hatte abgerissene Kleider. Zu lebenslänglicher Sicherheitsverwahrung war er verurteilt, entflohen und ein gejagtes Tier. Jedes menschliche Wesen, dem er morgen begegnet, würde zu schreien anfangen, wenn er sich ihm mit dem Hute auf dem Kopf nähert, und noch mehr, wenn er den Hut abnimmt …


  Aber die Verzweiflung verschwand plötzlich aus seinem Gesicht. Er dachte scharf und intensiv nach, und einen Augenblick später suchten seine Augen nach Dingen, die er sich unverzüglich beschaffen mußte.


  Eine Stunde später schlenderte er durch die Straßen des ältesten Teiles der Stadt. Die Geschäfte waren billig und klein. Im Innern war es dunkel, und aus den Gebäuden drang ein muffiger Geruch.


  Er war beim erstenmal schnell an dem Laden vorbeigegangen und dann noch einmal mit der Müdigkeit eines Menschen, dessen kleiner Liebling besonders blutgierig war. Beim dritten Male schlüpfte er in den Vorraum und zerschlug die Schaufensterscheibe. Es gibt einen Trick, dies ohne Geräusch zu tun, und diesen gebrauchte Jim. In wenigen Sekunden war er im Innern des Ladens.


  Fieberhaft raffte er zusammen, was er brauchte.


  Durch das Fenster stieg er, einen schweren Koffer in der Hand, wieder aus dem Geschäft. Der Koffer enthielt seine Beute: Brieftaschen, Handtaschen und dergleichen. Auch einen Wachskopf, wie er in Schaufenstern benutzt wird, um zu zeigen, wie vorteilhaft Hüte getragen werden können. Außerdem besaß er jetzt eine Reihe der verschiedensten Scheren.


  Ein erfolgreicher Einbrecher würde sicher versucht haben, Geld aus dieser Beute zu schlagen. Aber Jim trug sie drei Häuserblocks weiter, bog in eine Straße und verschwand in einem Vorbau zwischen den Häusern. Diesen Platz hatte er ebenfalls schon vorher ausgekundschaftet. Dort gab es einen Windkanal. Sorgfältig warf er all seine Beute, Stück für Stück in die Öffnung; selbst den Koffer. Dann zerschlug er den Wachskopf und verbarg jedes Stückchen so, daß nichts mehr davon zu sehen war.


  Durch den Diebstahl der Handelsware würde wahrscheinlich das Verschwinden des Wachskopfes gar nicht beachtet werden. Außerdem hatte Jim auch die anderen Köpfe der Schaufensterfiguren durcheinandergeworfen, damit nicht gleich auf den ersten Blick zu sehen war, daß einer fehlte.


  Nach einer weiteren Stunde war Jim dabei, sein Gesicht mit grauem Staub einzureiben, den er von einer Wand gekratzt hatte. Dann marschierte er an die Haltestelle für Omnibusse. Der Fahrer ließ gerade den Motor eines kleineren Fahrzeuges warmlaufen, das in wenigen Minuten in Richtung Clearfield starten sollte.


  Jim kletterte schwerfällig hinein. Bis jetzt war er der einzige Fahrgast. Er bezahlte den Fahrpreis. Der Schaffner sagte kurz: Hut!


  Er deutete mit der Hand auf ein neues Schild im Innern des Omnibusses: ALLE MÄNNER MÜSSEN IM INNERN DES WAGENS DIE KOPFBEDECKUNG ABNEHMEN!


  Langsam nahm Jim den Hut ab. Der Eisenhelm war nicht mehr sichtbar. Übermüdet, grau und abgearbeitet und mit schlurfendem Gang ging Jim bis zum Ende des Autobusses und ließ sich in einen Sitz fallen.


  Gleich darauf fuhr der Autobus an. Zwei Fahrgäste waren hinzugekommen. Der Bus schüttelte durch die Straßen der Stadt. Am Stadtausgang wurde er gestoppt. Der Fahrer sprach mit einem uniformierten Manne. Der Uniformierte sah auf die Passagiere. Eine dicke Frau, ein glatzköpfiger Mann und Jim saßen im Wagen. Eine Lampe beleuchtete Jims unbedeckten Kopf, und der Polizist war zufrieden. Dann fuhr der Omnibus weiter in das offene Land.


  Jim machte immer noch den Eindruck, als ob er halbtot und übermüdet wäre. Noch immer schien ihm seine Flucht völlig unglaubwürdig. Eine Perücke von der Schaufensterpuppe verdeckte den Eisenhelm. Er hatte sie zurechtgestutzt, damit sie einigermaßen zu seinem braunen Haar paßte.


  Für ihn galt es, jetzt noch eine besondere Tat zu vollbringen.


  Er mußte eines dieser Dinger einfangen und es mitnehmen in eine Gegend, wo noch freie Menschen in der Lage waren, seine Angaben nachzuprüfen, und wo er die Möglichkeit hatte, seine Behauptungen zu beweisen.


  Ungefähr zehn Meilen vor Clearfield stieg Jim aus dem Autobus und stand auf der einsamen Landstraße. Der Bus fuhr noch weiter in die Nacht. Bis zur letzten Sekunde hatte Jim noch immer befürchtet, daß er entdeckt werden könnte.


  Doch nichts war geschehen. Er stand allein. Grillen zirpten in der Finsternis, und Frösche quakten irgendwo in der Nähe. Die Blätter der Bäume wisperten. Plötzlich sah er ein sich auf ihn zu bewegendes Licht, doch es war nur ein Glühwürmchen.


  Dann wandte er sich dem Walde zu und stolperte zwischen den Bäumen dahin, bis er an einen Drahtzaun gelangte, der eine Lichtung abgrenzte. Am Rande der Lichtung ging Jim entlang, um auf dem beackerten Boden keine Fußspuren zu hinterlassen. Immer weiter und weiter entfernte er sich von der Autostraße.


  Jetzt stampfte er durch knietiefes, herabgefallenes Laub und trat in eine Vertiefung, die vom Winde ausgehoben war. Er war sehr müde und vermochte kaum noch einen Gedanken zu fassen. Deshalb legte er sich nieder und versuchte zu schlafen. Der Drahthelm drückte auf seinen Kopf. Sofort war er wieder hellwach und schüttelte sich vor Kälte. Er müßte für den Drahthelm noch eine andere Konstruktion ausdenken, daß er besser auf dem Kopfe saß und nicht unter dem Kinn gehalten zu werden fauchte. Doch jetzt für die Nacht mußte es so gehen, damit der Helm ihm während des Schlafes nicht entglitt.


  Jim band den Helm fest und erschrak vor einem merkwürdigen Geräusch. Er lag wach im Dunkeln und lauschte auf die Stimmen der Nacht. Der Schock über das Geräusch brachte ihm zum Bewußtsein, daß nicht nur die Geschichte, die er zu erzählen hatte, sondern auch alle seine Handlungen wie die eines Verrückten erscheinen mußten. Bisher hatte er nur einen kleinen Liebling zu sehen bekommen, ein einziges dieser Dinger.


  Aber sein Gedächtnis konnte ihn täuschen.


  Vielleicht war er wahnsinnig. Er hatte mit Gedankenübertragungen experimentiert, und das war außerordentlich gefährlich. Die Sicherheitsbehörde hatte insoweit recht! Es war leicht möglich, daß sein Gehirn bei den Experimenten in dem mit Eisenplatten abgeschirmten Keller durch die Gedankenkraftfelder, die er erzeugt hatte, geschädigt worden war. Waren die Funktionen von Gedächtnis und Wahrnehmungen in seinem Gehirn nicht mehr in Ordnung? Hatten vielleicht die Neuronen, die er mit seinen Apparaten erzeugt hatte, die Zellen seines Gehirns geschädigt und damit die normalen Funktionen gestört? Vielleicht hatte er wirklich die Verbrechen begangen, derer er beschuldigt wurde! Verminderte Zurechnungsfähigkeit und Gedächtnisschwund hätten leicht dazu führen können …


  Angst und Furcht beherrschten ihn nun schon seit vielen Stunden. Er war fast bewußtlos vor Müdigkeit. Wäre es ein Wunder, wenn er plötzlich die Versuchung in sich spürte, den eisernen Helm von seinem Kopf zu zerren, um ein für allemal festzustellen, ob er nun wirklich verrückt war oder nicht?


  Da überfiel ihn der Schlaf mit unwiderstehlicher Macht. Erst gegen Morgen träumte er, daß er Dr. Phineas Oberon einen Vortrag hielt. Das war der Direktor für psychologische Abwehr in der Sicherheitsbehörde. Dr. Oberon saß fett in seinem Armstuhl und lauschte mit den Gebärden eines drittklassigen Schauspielers, der einen Direktor darstellte.


  Es ist außerordentlich einfach! sagte Jim mit Überzeugung. Gedankenübertragung ist keine Richtstrahlfunktion. Vielmehr handelt es sich um Kraftfelder! Im Endeffekt also um statische Felder. In unseren Gehirnen lenken sie die Abstufungen und Verteilungen und Reizungen der Neuronen! Wir hatten  jedenfalls bisher nicht  die Instrumente, um die Felder in den Einzelheiten zu erforschen! Nun, ich habe diese Instrumente jetzt erfunden! Sie können meine Theorien experimentell nachprüfen. Dort ist der Generator für das Kraftfeld, der auf das Prüfinstrument, den Modulator, geschaltet werden kann und damit ein Feld von vervielfachter Intensität erzeugt! Es ist außerordentlich einfach!


  Mein lieber junger Freund, sagte Dr. Oberon in Jims Traum salbungsvoll. Ihre Forschungen sind illegal. Gemäß Artikel IV, Absatz 3, § C des Sicherheitsgesetzbuches heißt es: ‚Die Verstärkung der Kräfte von Gedanken, Bewußtsein, Wahrnehmungen, Wissen, Verstand, Gedächtnis, oder jede andere Äußerung menschlichen oder tierischen Bewußtseins, die hierzu gerechnet werden kann, ist verboten, mit Ausnahme in den Experimentierzonen der Sicherheitsbehörde, die unter besonderer Aufsicht stehen. Die Verletzung dieser Gesetzesbestimmung ist ein Verbrechen!


  Verdammt noch mal! schrie Jim im Traum. All das geht aber vor sich! Sehen Sie hier! Wir erzeugen Elektrizität in unseren Körpern, Zitteraale und Zitterrochen in den südlichen Gewässern tun das ebenfalls, aber sie erzeugen höhere Spannungen. Wir erzeugen in unseren Gehirnen Gedankenkraftfelder, und diese Dinger arbeiten mit stärkeren Strömen. Genauso wie wir Zitteraale mit stärkeren elektrischen Strömen lähmen können, ungeachtet ihrer eigenen hohen Spannungen, könnten wir auch die Dinger …


  Das wäre ungesetzlich, sagte Dr. Oberon mit einer abschließenden Handbewegung. Und Sie wurden verurteilt, weil Sie Ihre Experimente trotzdem fortgesetzt haben …


  Mensch! schrie Jim im Traum. Verstehen Sie denn noch immer nicht? All das ist notwendig …


  Da öffnete er die Augen und fand sich vom herabfallenden Laub halb zugedeckt. Es war heller Tag, die Vögel sangen, und Jim fühlte sich sehr hungrig.


  Langsam erhob er sich. Im Traum hatte er noch ganz deutlich gewußt, was zu tun war, um die Kugeldinger zu vernichten. Aber nun, erwacht, konnte er sich nicht mehr daran erinnern. Schritt für Schritt dachte er nochmals darüber nach. Selbstverständlich haben wir alle in unseren Träumen die prachtvollsten Ideen, doch wenn wir sie bei Tageslicht betrachten, dann sehen sie meist nicht mehr so prachtvoll aus. Jim jedoch war der Ansicht, daß alles so logisch und tatsächlich durchführbar gewesen war. Leider aber konnte er sich nicht mehr daran erinnern.


  Dann kam ihm zum Bewußtsein, daß er, ein Mensch allein, gegen die Sicherheitsbehörde, gegen du Dinger und gegen die Sklaven dieser Dinger stand. Die Geschichte, die er darüber zu erzählen hatte, klang mehr als phantastisch, so daß er selbst schon an ihrer Wahrheit gezweifelt hatte. Es gab nur noch einen Weg, doch der war alles andere als einfach. Aber jetzt durfte er nicht aufgeben. Doch wie lange würde er noch durchhalten? Sollte er sich eine Kugel durch den Kopf schießen oder in einen tiefen See springen? Fast schien es keinen anderen Weg für ihn zu geben. Aber bevor er so zugrunde ging, konnte er auch den Kampf durchstehen.


  Jim machte sich auf die Suche nach einem Drahtzaun. Nach fast einer Stunde fand er endlich das Passende. Er riß den Draht ab und begann mit seiner Arbeit.


  Fast fertig, bemerkte er einen Fehler in seiner Konstruktion. Nun mußte er nochmals von vorn anfangen. Am späten Vormittag hatte er seine Arbeit begonnen, und nun war schon Mittag vorüber. Sein Magen knurrte unerträglich. Seine Hände schmerzten. Blasen bildeten sich und platzten auf. Das Blut rann über die Finger. Aber er arbeitete verzweifelt weiter. Nach langer Zeit hatte er es dann endlich geschafft. Jim ging an einen schnellfließenden Bach und trank von dem klaren Wasser.


  Dann rastete er noch ein wenig und betrachtete grimmig seine Hände. Ein etwas stilleres Fleckchen am Bach benützte er als Spiegel, um festzustellen, wie er mit seiner Perücke aussah. Er schnitt noch ein wenig von den Haaren ab und befestigte sie dann wieder über seinem Drahthelm.


  Er konnte sich bei Tageslicht keiner genaueren Betrachtung aussetzen, und so mußte er die Dämmerung abwarten, wo man wohl seine Perücke nicht erkennen würde.


  Jim marschierte zurück bis zur Lichtung, an der er am Abend vorher vorübergekommen war. Ein Bauernhaus stand dort in nicht zu großer Entfernung von der Landstraße. Er beobachtete es lange Zeit. Es war ein großartiges Haus für die Verhältnisse hier in der Berggegend und für den mageren Boden. Es sah sauber aus und war frisch bemalt. Eine geräumige Scheune stand dabei. Neben dem Blumengarten befand sich noch ein kleines Häuschen, wohl eine Garage. Wenn dort eines von den Kugeldingern lebte  und sicher würde das so sein , dann sollte sich noch heute sein Schicksal und sicherlich das der ganzen Welt hier entscheiden …


  Mit der einsetzenden Dämmerung wagte sich Jim aus seinem Versteck und ging näher auf das Haus zu. Rings um ihn standen die Berge in majestätischer Pracht. Felsbrocken lagen überall umher, und obwohl das Land so karg war, hatten die Menschen mit ihrer Hände harter Arbeit die unteren Berghänge fruchtbar gemacht. Und die Kugeldinger lagen in weichen und warmen Nestern und befahlen diesen Menschen, ihre Sklaven zu sein und ihre Blutgier zu befriedigen.


  Jims Gedanken waren jedoch ganz auf seine Pläne konzentriert. Er umklammerte seine Drahtkonstruktion mit den Fingern, an denen jetzt das Blut getrocknet war, und fühlte einen irrsinnigen Hunger in seinen Eingeweiden. Als die Dämmerung weiter fortgeschritten war, drang er in den Obstgarten ein, las Fallobst auf und verspeiste die Äpfel mit Heißhunger.


  Dann brach endgültig die Nacht herein, schweigend und friedvoll.


  Jim zog seinen Mantel aus und wickelte ihn sorgfältig um die Drahtkonstruktion, die er angefertigt hatte. Jetzt mußte er ans Werk gehen, keine Sekunde durfte er sich noch aufhalten lassen.


  Wie ein Mensch, der am Ende seiner Kraft steht, wankte er auf das Haus zu. Er sah benommen und ermüdet aus und doch wie einer, der mit Zuversicht einen ihm übertragenen Auftrag ausführt.


  Nun war es dunkel. Laternenlicht fiel aus einer offenen Tür des Stalles. Jim humpelte in das Licht und schaute geblendet. Unter dem Arm hielt er ein Bündel. Er wirkte völlig außer Atem und keuchte.


  Hört, rief er. Habt Ihr einen kleinen Liebling hier? Ich muß ihm etwas sagen. Ich …


  Der Bauer, ein älterer Mann mit dem Ausdruck großer Geduld und unirdischem Frieden auf seinem Gesicht, war gerade beim Melken. Langsam wandte er sich Jim zu.


  Was gibts?


  Ich war mit der Gruppe auf der Jagd nach dem Burschen, keuchte Jim. Er machte den Eindruck, als ob er jeden Augenblick vor Anstrengung zusammenbrechen würde. Ich bin nicht sehr stark. Ich hielt es nicht durch. Konnte nicht machen, was der kleine Liebling mir gesagt hat! Ich bin hingefallen und konnte nicht aufstehen … bewußtlos … und dann war ich alleine, als ich wieder zu mir kam … habe versucht, die Gruppe zu finden … habe einen toten Mann liegen sehen … der hatte einen kleinen Liebling bei sich …


  Eine kleine Bewegung glitt über das Gesicht des alten Mannes auf dem Melkschemel.


  Der hatte einen kleinen Liebling bei sich?


  Ja … aber der Liebling ist krank, keuchte Jim wie ein Rasender. Er ist noch am Leben! Das weiß ich! Aber er kann mir nichts sagen … er liegt nur so da …


  Er hob den Gegenstand, der in seinen Mantel gewickelt war.


  Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich habe ihn aufgehoben und warm eingewickelt. Ich trage ihn bei mir jetzt die ganze Zeit. Ich brauche einen anderen kleinen Liebling, der mir sagen kann, was ich tun muß! Man kann doch keinen kleinen Liebling sterben lassen!


  Der Bauer sah Jim mit Augen an, in denen kein Zweifel stand. Die Geschichte war so unerhört, daß sie irgendwie doch plausibel erschien. Und sie rührte an den Instinkt der Loyalität und Unterwerfung, den die Dinger ihren Sklaven eingepflanzt hatten.


  Ich war allein, schrie Jim wieder aufgeregt. Ich konnte nicht schneller herkommen! Ich bin aus der Stadt! Ich weiß nicht, wie ich hier im Walde umhergeirrt bin! Schnell! Ich muß ihn zu einem anderen kleinen Liebling bringen, der mir sagt, was ich tun soll!


  Der Bauer erhob sich halb und setzte sich wieder, als ob die Anstrengung für ihn zu groß war.


  Mutter wird ihn Euch zeigen, sagte er schwerfällig. Unsere Leute sind alle unterwegs wegen des Mörders, und  unser kleiner Liebling ist sehr blutgierig  Mutter wird ihn Euch zeigen …


  Jim wandte sich dem Hause zu. Hoffnung kam in ihm auf. Da waren also nur zwei Leute in dem Bauernhaus. Mühsam erklomm er die Stufen zur Küche. Er ging hinein. Dort saß eine Frau, deren Haut völlig durchsichtig schien. Langsam öffnete sie die Augen.


  Ich habe dem kleinen Liebling etwas zu sagen, rief Jim, noch immer keuchend. Euer Mann sagt, daß Ihr ihn mir zeigen sollt …


  Ungehorsam gegen einen kleinen Liebling war für alle Untertanen völlig undenkbar. Die Frau deutete auf eine Treppe, die in die Mansarde führte. Jim stieg nach oben und hielt seine eingewickelte Drahtkonstruktion so, als ob sie schwer und ungeheuer wertvoll sei.


  In der Mansarde war es dunkel, heiß und still. Und es war ein Geruch in ihr, der für Jims Nase eher Gestank bedeutete  ekelerregend und widerlich.


  Irgendwo ein undeutbares Rascheln. Es war das fast unhörbare Rascheln von Lumpen und Tuch. Jim fühlte, wie ihm unter seinem Drahthelm, der ihn vor den Gefahren beschützte, die Haare zu Berge standen.


  Der Mann unten, rief Jim etwas unsicher, hat mir gesagt, ich soll hier heraufkommen.


  Die Dinger konnten die Gedanken der Menschen nicht lesen. Sie wußten mit ihren eigenen Sinnen auch die Nähe eines Menschen nicht zu erfassen, auch nicht, ob er freundlich oder feindlich gesinnt war. Die Menschen hatten zu den kleinen Lieblingen zu kommen und ihnen zu berichten, und selbstverständlich waren die Sklaven alle freundlich gesinnt, so …


  Jim ging dem Geräusch nach. Er hatte eine Gänsehaut. Er wußte, daß das Ding ihm befahl, näher zu kommen. Jim tastete sich einen Weg in Richtung des Geräusches  und das war jetzt ganz dicht an seinen Füßen. Vielleicht konnte das Ding in der Finsternis sehen, er jedenfalls konnte es nicht. Er durfte jetzt nicht umkehren, er mußte mit Gedankenschnelle handeln. Schneller als Gedanken! Das Ding durfte nicht dazukommen, auch nur einen Blitz als Alarm auszusenden …


  Er atmete auf. Für einen Augenblick bekam er einen Eindruck von dem Gerümpel, das hier umherlag. Und da war auch der Kamin, der zum Dach hinausführte. Zu Jims Füßen stand ein offener Karton. Ein einfacher Pappkarton, der mit weichen und zerfetzten Lumpen ausgelegt war. In ihm …


  Jim stieß die Drahtfalle, die er konstruiert hatte, wild nach unten. Der Schreck überkam ihn, daß er danebengekommen sein könnte. Doch dann fühlte er, wie die Falle rüttelte und zitterte von kräftigen Stößen. Er arbeitete verzweifelt. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, bis er die Falle geschlossen hatte.


  Als das geschafft war, überkam ihn Übelkeit. Selbstverständlich konnte Eisendraht, engmaschig gewoben, die übertragenen Gedanken einer Gruppe von Sendern abhalten, auch wenn sie sich zusammengeschlossen hatten. So mußte auch das Gedankenkraftfeld eines einzelnen absorbiert werden. Und dieses Ding befand sich jetzt im Käfig aus dichtmaschigem Draht, mit einem Verschluß, den Jim doppelt und dreifach mit den Drahtenden befestigt hatte. Das Ding raste wie wild im Käfig umher. Jim schwitzte noch immer am ganzen Körper, als er ein zweites Streichholz anzündete.


  Die haarlose Kugel lag im Käfig. Er prüfte den Käfigverschluß und zog die Verknüpfungen nochmals fest aneinander. Als er mit den Fingern zu nahe ans Gitter kam, griffen blitzschnell kleine Fänge heraus, und Blut tropfte von seiner Hand. Aber dies gab ihm die Gewißheit, daß das Ding noch nicht einen Ton von sich gegeben hatte. Nun fühlte er wieder Überlegenheit.


  Du verstehst die Sprache, flüsterte er. Nun merke dir. Ich habe eine Pistole. Keiner deiner Genossen kann mir etwas befehlen. Und wenn ich von euren Sklaven gefangen werde, dann schieße ich eine Kugel durch diesen Käfig hier. Denk daran, mein Freund!


  Jim nahm den Käfig und wickelte seinen Mantel darum. In der Dunkelheit tappte er zur Treppe. Von unten kam ein schwacher Lichtschein. Er stieg hinunter und trug den Käfig wie eine große Kostbarkeit vor sich her. Er erinnerte sich rechtzeitig, wieder mit großer Dringlichkeit zu reden, ja, noch dringlicher.


  Der kleine Liebling oben sagt, daß ich ihn nach Clearfield bringen muß  schnell, rief Jim. Wo kann ich ein Auto bekommen?


  Die gespenstische Frau in der Küche nickte zur Tür hin.


  Soll ich Euern Mann fragen?


  Doch die Antwort wartete er nicht ab. Er stolperte hastig nach draußen, wobei er sorgfältig auf seinen Käfig achtete.


  Im Stall wandte sich der Mann schwerfällig nach ihm um.


  Ich muß den kleinen Liebling nach Clearfield bringen, rief Jim wieder. Euer kleiner Liebling sagte es … ein Auto …


  Mit ruhigen Augen betrachtete ihn der Bauer:


  Er ist gerade gefüttert, dann ist er immer ein bißchen faul. Deswegen hat er mir nichts gesagt … Aber wenn er es Euch gesagt hat …


  Er nahm alle seine Kräfte zusammen, um aufzustehen. Er konnte fast nicht laufen, aber er ging mit der Laterne voraus zur Garage.


  Der Wagen ist drin, sagte der Mann mit einem Anflug von Grimm. Hier sind die Schlüssel. Ich hatte gehofft, daß er Euch befehlen würde, hierzubleiben. Da sind bloß Mutter und ich  und er ist so blutgierig. Glaubte nicht, daß wir noch durchhalten, bis die anderen zurückkommen …


  Jim preßte die Lippen aufeinander, um sich nicht zu verraten. Er nahm die Schlüssel und öffnete die Garage. Der Wagen war ein kleiner Zweitakter, der sich leicht bedienen ließ. Er legte seine Last neben den Fahrersitz, sprang hinein und fuhr rückwärts aus der Garage.


  Wo geht es nach Clearfield? rief Jim wie im Fieber.


  Müde entgegnete der Bauer: Nach rechts, und dann die Straße herunter, und da unten an der Gabelung nicht nach links. Da kommt ihr um eine Meile weiter weg. Also immer geradeaus!


  Jim drückte das Gaspedal durch, und der Wagen sprang mit einem Satz davon. Er fuhr zügig bis zur Autostraße, auf der ihn auch der Bus abgesetzt hatte, dann nach rechts und an der Wegegabel nach links  nicht in Richtung Clearfield.


  Nach einigen Meilen sagte er wie zur Unterhaltung zu dem tobenden Ding in dem eisernen Käfig neben sich: Ihr Biester seid doch sehr dumm. Du hattest nur zwei Leute, die dich füttern konnten, und du hast sie so ausgesaugt, daß sie kaum noch laufen und schon gar nicht klar denken konnten! Deswegen habe ich dich erwischt! Wenn du nicht so blutgierig gewesen wärst, dann hättest du eine Chance gehabt …


  Er sprach mit sich selbst, um sich zu beruhigen. Er dachte an den Mann und die Frau, die sich auch mit dem Tode abgefunden hätten, nur um die Blutgier ihres kleinen Lieblings zu stillen. Vielleicht würden sie nun nicht sterben müssen. Es würde lange dauern, bevor sie ungerufen in die Mansarde gingen, vielleicht Tage. Und ohne die Ständigen Befehle und die Gefahr, daß weiteres Blut aus ihren Adern gesaugt wurde, könnten sie wieder zu Kräften kommen. Und vielleicht waren sie befreit von allen kleinen Lieblingen, hoffentlich für alle Zeit.


  Aber das war zuviel Hoffnung. Jims eigener Kampf hatte eigentlich soeben erst begonnen.


  '


  8. Kapitel


  


  Die Dinger in ihren Nestern hatten ihre eigene Vorstellung von der Zivilisation. Zivilisation bedeutete für sie eine große Zahl von Menschen, die in der Lage waren, Häuser zu bauen. Denn von Tieren, die ihnen keine weichen Nester bauen konnten, war nichts zu profitieren. Und die Tiere, die das Feuer nicht kannten, konnten sie nicht warm halten. Tiere, die einzeln lebten, konnten auch die Blutgier der Dinger nicht befriedigen. Es war allen kleinen Lieblingen bekannt, daß in grauer Vorzeit ihre Vorfahren ein aufreibendes und hartes Leben geführt hatten. Sie lagen damals auf der Lauer nach wilden Tieren. Manchmal konnten sie eines durch Gedankenübertragung unterwerfen und sich vollsaugen. Doch dann kamen wieder lange Zeiten, in welchen es nichts zu fressen gab. Und keines der Dinger wünschte sich, daß diese alten Zeiten wiederkämen.


  Jedes Ding hatte die Erinnerung an die Entwicklungsgeschichte seiner Rasse. Wenn sie sich lustvoll an dem Lebenssaft ihrer Untergebenen sattranken und solche Mahlzeiten oft genug stattfanden, vermehrten sie sich. Ihnen wuchsen dann weitere Gliedmaßen und besondere Sinnesorgane. Um die Mitte des kugelförmigen Körpers bildete sich ein Einschnitt, der immer tiefer und tiefer wurde. Und dann auf einmal riß die Kugel auseinander und es waren ihrer zwei. Das war vielleicht auch die Erklärung dafür, warum sie beim Blutsaugen so maßlos waren. Für sie bedeutete das nicht nur Befriedigung ihrer Blutgier, sondern gleichzeitig die Fortpflanzung. Sie verfügten über eine Intelligenz, die sich nur nach den Erfordernissen ihres Lebens richtete. Seitdem die Zivilisation ihrer Untertanen weichere und wärmere Nester bedeutete und die Rückkehr zur mühsamen Jagd der früheren Tage nicht nötig erschien, zogen sie es vor, die Zivilisation der Untertanen zu nutzen. Sie hatten kein Interesse an der Zivilisation an sich.


  Um in diesem Luxus leben zu können, pflanzten sie ihren Sklaven Loyalität gegenüber ihren Mitmenschen ein, weil sie auf diese Weise am schnellsten selbst zum Ziele kamen. Untereinander fühlten sie nicht so loyal. Aber sie hatten gelernt, daß Kooperation innerhalb der eigenen Rasse recht nützlich sein konnte. Zusammenschluß der Gedanken war schon immer vorteilhaft, auch damals in den ältesten Tagen. Und jetzt arbeiteten sie zusammen, weil es so sicherer und angenehmer war. Es gab kein Verwandtschaftsgefühl zwischen ihnen, nicht einmal zwischen solchen, die sich gerade erst geteilt hatten. Sie Mußten nur, daß es ganz besonders weise war, zusammenzuarbeiten, so lange noch Teile der zu unterwerfenden Menschen frei waren. Aber sobald erst alle Menschen Sklaven der Dinger waren, würde es fürchterliche Konflikte unter den Menschen geben. Aber jetzt … Jetzt lagen sie noch weich und warm: In Pappschachteln in den Mansarden der Bauernhäuser, in den Boilerkammern der Stadthäuser, ja sogar in elektrisch geheizten, thermostatisch kontrollierten Nestern und umhüllt von kostbaren Pelzen. Doch sie wußten nichts von Schönheit und Qualität und technischer Perfektion, von Kosten und Besonderheit und gleichmäßiger Temperatur. Sie waren Parasiten. Sie stürzten sich auf das Blut in den Adern der Menschen und kümmerten sich um nichts weiter, als um ihre eigene Sicherheit.


  Sie hatten keine Regierung, keine Gesetze, keine Pläne, keine Wissenschaft, keinen Instinkt, um sich fortzubilden. Aber sie hatten die tödliche Kraft, die sie aus dem Zustand hungernder Jäger im Dschungel eines einzigen Planeten herausgebracht hatte und sie dazu ausersah, die blutgierigen Herren von zwei Sonnensystemen zu werden. Ein Raumschiff war in ihrer heimatlichen Welt aufgetaucht. Dieses Raumschiff hatte die Vorfahren der Dinger auf den Planeten mitgenommen, von dem es gekommen war. Und dann hatten Raumschiffe andere Dinger in andere Welten getragen, die nun ebenfalls in die Barbarei zurücksanken, weil die Dinger sie erobert hatten und sich nun an ihnen satt fraßen.


  Jetzt waren sie auch auf unserer Erde. Sie lagen in Nestern und sandten ihre Gedanken aus. Und die Menschen dienten ihnen, weil es ihnen von den Dingern so befohlen wurde.


  


  9. Kapitel


  


  Als am nächsten Morgen die Sonne wie ein feuriger Ball am Himmel aufstieg, war Jim zweihundert Meilen gefahren. In dem ersten Sonnenlicht waren das Gras und die Blätter der Bäume, sowie die Decke der Autostraße naß von Tau. Die Luft war frisch und wohlriechend.


  Jim war die ganze Nacht hindurchgefahren und hatte nur einmal angehalten, um aufzutanken. Er war außerordentlich müde, aber er fühlte, daß er doch nicht würde schlafen können. Dennoch war es wohl das Klügste, sich bis zur Abenddämmerung irgendwo zu verstecken. Ein Blick in seinen Rückspiegel hatte ihn davon überzeugt, daß die Fahrt bei Tageslicht für ihn sehr gefährlich werden konnte. Seine Kleider, die von dem anderen Manne stammten, paßten nicht sehr gut. Die Perücke von der Schaufensterpuppe verbarg sein Haar nur zum Teil und stimmte nicht mit seiner eigenen Haarfarbe überein. Und auch sein Drahthelm war nicht so, wie er einen solchen vielleicht mit Werkzeugen und einem Spiegel hätte herstellen können. Der Kopf sah mit dem Drahthelm und der Perücke darauf sehr merkwürdig aus. In der Dämmerung war das alles nicht so genau zu sehen. Aber jetzt im Tageslicht?


  Jim suchte ein Versteck. Er fuhr auf einer Autobahn und es schien, als ob diese noch lange durch bewaldetes Gebiet führen würde. Ein einziger schwerer Lastwagen kam ihm entgegen, rauschte vorüber und war bald verschwunden. Die Straße war wieder leer.


  Dann sah er eine schmale Schneise. Er war schon vorübergefahren, als ihm einfiel, was für ein ideales Versteck diese Schneise abgeben würde. Instinktiv hielt er an.


  Er stieß zunächst den Wagen rückwärts in den Wald, um gleich wieder auf derselben Spur zurück zur Straße zu fahren. Dann stieß er den Wagen auf der Straße ein ganzes Stück zurück, fuhr wieder in den Wald hinein und versteckte den Wagen sorgfältig. So sah es aus, als ob er auf der einen Spur hinein und auf der anderen wieder herausgefahren war.


  Das Ding in dem zugedeckten Käfig tobte. Es lag unbequem und war sicher auch ängstlich geworden. Vermutlich hatte es während der ganzen Nacht seine Instruktionen ausgesendet und unverzüglich Hilfe angefordert. Aber die eisernen Drähte des Käfigs hatten alle seine Gedankenkraftfelder aufgehoben. Wahrscheinlich war es nun von Panik erfüllt, daß keines der menschlichen Wesen, über die es herrschte, ihm zu Hilfe kam.


  Jim betrachtete grimmig den Käfig. Er sah kleine Flecken von getrocknetem Schleim, wo das Ding versucht hatte, mit seinen Saugwerkzeugen das Eisen zu zerstören, um sich so seinen Weg nach draußen zu erzwingen.


  Er steckte den Käfig in den Kofferraum des Wagens. Somit war noch eine zweite Hülle aus Eisenblech geschaffen worden, die die Gedankenübertragung absorbieren konnte.


  Jim verschloß den Kofferraum wieder und nahm den dazugehörigen Schlüssel von den anderen Autoschlüsseln ab. Falls sich irgend etwas ereignen sollte … Dann ging er zurück und betrachtete die Spur, die er gefahren hatte. Jedermann, der die Spur nur einer flüchtigen Kontrolle unterzog, mußte glauben, daß ein Auto hinein- aber auch wieder herausgefahren war.


  Jim ging zurück und setzte sich auf den Fahrersitz. Er vergewisserte sich, daß er seine Pistole geladen hatte und sie nur herauszuziehen brauchte. Er lehnte sich zurück, um sich auszuruhen und Pläne zu schmieden. Seine einzige Hoffnung war, daß es ihm gelingen möge, der Sicherheitsbehörde das Ding vorzuführen, damit er sie von den Gefahren überzeugen konnte, denen die Menschen ausgesetzt waren. Sobald die Sicherheitsbehörde überzeugt war, würde sich die Angelegenheit nicht allzu schwer regeln lassen. Mit Drahthelmen ausgerüstete Sicherheitspolizei konnte von Streifenflugzeugen in der Nähe von Clearfield ausgesetzt werden. Sie könnte die Bauernhäuser durchsuchen. Die Sklaven der Dinger würden selbstverständlich damit einverstanden sein, weil sie ja die Sicherheitspolizisten als Mitsklaven anerkannten. Sollte aber ein einziges dieser Dinger Alarm geben, dann …


  Der Rest wäre schwierig. Sie würden sich davon überzeugen müssen, daß tatsächlich auch nicht ein einziges dieser Biester mehr am Leben war. Die Untertanen der Dinger würden mit dem Mut der Verzweiflung kämpfen in dem irrigen Glauben, aus freiem Willen in diesen Kampf zu gehen. Aber die Dinger mußten zerstört werden  und die Tyrannei der Sicherheitsbehörde würde für alle Zeiten andauern, weil sie zur Errettung der Menschheit so Überragendes geleistet hatte. Die Freiheit der Forschung würde für immer verloren sein, für die Jim gekämpft hatte. Der einzige Erfolg wäre der, daß in Zukunft Menschen von Menschen beherrscht wurden, statt von diesen fremdartigen Ungeheuern. Aber selbst das …


  Jim kam die Ironie zum Bewußtsein, daß er einen Plan ausbrütete, bei dem die Sicherheitspolizei für immer unantastbar sein würde. Aber dagegen war eben nichts mehr zu machen.


  Er saß schweigend in seinem Wagen, müde und verbittert, aber auch nicht imstande zu schlafen, während er darauf wartete, daß die Nacht, hereinbrach. Er hörte die Geräusche der Autos, die ungefähr hundert Yards von ihm entfernt auf der Autobahn vorüberfuhren. Der Verkehr begann sich zu beleben. Bald würde ein ununterbrochenes Dröhnen der Automotoren zu hören sein.


  Zwischendurch war es still. Die Blätter wisperten. Hin und wieder hörte er ein Rascheln auf dem Erdboden. Es waren kleine Vögel, vielleicht auch Eichhörnchen.


  Dann hörte er noch etwas. Leise Bewegungen. Irgend etwas oder irgendjemand bewegte sich in Richtung auf den wagen. Jim lauschte und schob vorsichtig seine Hand an die Pistole in seiner Tasche. Die Bewegung hörte auf, und auch Jim saß, ohne sich zu rühren. Das war nur die Bewegung von zwei Füßen. Ein Mensch! Jetzt beobachtete er den Wagen. Sicherlich sah dieser wie verlassen aus. Aber wenn dieser Mensch Verdacht schöpfen sollte, weil er sich sagen mußte, daß dieser Wagen hier nichts zu suchen hatte. Und wenn er jetzt plötzlich weglief …


  Da kamen die gleichmäßigen Bewegungen näher. Ganz vorsichtig ließ sich Jim im Wagen nach unten gleiten. Er hielt die Pistole nun in der Hand.


  Hastige, unbestimmbare Bewegungen. Dann kam der Mensch ganz nahe heran. Er blickte in das Innere des Wagens.


  Und auch in die Mündung von Jims Revolver.


  Falls du Krach machst, sagte Jim, lege ich dich um.


  Es war ihm ernst damit. Der Blick des Mannes glitt von Jim auf die Pistole und dann zurück in Jims Gesicht. Über den Augen des Fremden klaffte eine lange breite Narbe.


  Schieß nur, mein Freund! rief der Mann wütend mit tiefer Stimme. Wenn ihr verdammten Sklaven herausbekommen wollt, warum ich gegen eure kleinen Lieblinge immun bin, dann werdet ihr es an meinem Leichnam schon sehen. Vorwärts, schieß!


  


  *


  


  Zuletzt war Jim dann doch eingeschlafen. Eine Stunde, nachdem er bereit gewesen war, dem Manne, der in den Wagen geschaut hatte, das Leben auszublasen, lag er in dem Wagen und träumte, während sein neuer Gefährte Wache stand.


  Im Traum war sein neuer Freund bei ihm. Sie flohen vor Verfolgern, die kleine Lieblinge trugen. Das waren fahlweiße, humpelnde, menschliche Roboter, von denen man jeden einzeln hätte über den Haufen pusten können. Aber sie kamen zu Hunderten, Tausenden, ja, zu Millionen. Und zwei Flüchtlinge, so träumte Jim, versuchten zu fliegen, aber es waren Kräfte da, die sie nach unten zogen. Und immer wieder erreichten die beiden einen Platz, wo sie sich sicher glaubten, und ständig kamen die weißen, humpelnden Figuren wieder auf sie zu.


  Jim heulte vor Wut im Traum.


  Alles, was wir tun können, keuchte er, als sie einen schwarzen Berg erklommen, ist, daß wir …


  Und dann sahen sie, als sie ungefähr auf der Mitte der Höhe waren, wie die blassen Gesichter ihnen wieder von oben entgegenstarrten.


  Mit einem Schlag öffnete Jim die Augen. Es war später Nachmittag. Die Sonne schien nicht mehr. Schwere Wolken standen am Himmel. Sein Kamerad richtete das Dach des Wagens in Erwartung des kommenden Regens. Er nickte, als Jim noch schlaftrunken um sich blickte.


  Sah aus, als ob dein Schlaf nicht mehr ruhig gewesen ist, sagte er trocken. Ich schlafe jetzt auch manchmal so. Wird ein Gewitter geben.


  Die ersten Regentropfen fielen schon. Blitz und Donner. Der Mann mit der narbigen Stirn kletterte in den Wagen, als der Regen herunterschüttete.


  Dies, sagte er nachdenklich, wird die Spuren von einem Wagen verwischen, der hier hereingefahren ist, sie aber verdoppeln, wenn er wieder herausfährt.


  Ich hoffe, daß das nichts mehr ausmacht, sagte Jim. Dann fügte er hinzu: Schon zweimal habe ich geträumt, daß ich die Antwort darauf habe, wie man die Dinger besiegen könnte. Irgend etwas war zu machen, irgend etwas zusammenzuschließen. Ich habe mich doch selber mit Gedankenübertragung beschäftigt, wie du weißt. Es scheint mir jetzt, daß ich jedesmal in meinen Träumen dem Ziel ganz nahe bin. Man muß die Gedankenkraftfelder der Dinger unterbrechen, irgend etwas herstellen, das diese Gedankenkraftfelder neutralisieren kann. Ich weiß in meinen Träumen alles und weiß auch, daß es funktionieren würde. Aber immer, wenn ich wach werde, kann ich mich nicht mehr erinnern. Sein Kamerad murmelte: Ich habe ganze geschäftliche Probleme im Schlafe gelöst. Manchmal waren die Lösungen furchtbar einfach. Ein- oder zweimal waren sie ganz vernünftig. Aber neunzig von hundert sind, wenn man sie dann bei Tageslicht betrachtet, unsinnig.


  Jims neuer Kamerad war ein gewisser Miles Brandon. Er war geschäftlich in die Stadt gekommen, die von den Dingern beherrscht wurde. Er bemerkte, daß seine Geschäftspartner außerordentlich blaß und blutarm aussahen. Einer von ihnen lud Brandon ein, in seinem Hause zu wohnen. Die ganze Familie war blaß und trug eine fremde, unirdische Zufriedenheit auf ihren Gesichtern. Nach der ersten Nacht seines Aufenthaltes war beim Frühstück eine Veränderung im Verhalten der Familie ihm gegenüber zu spüren. Sie schienen zu vermuten, daß Brandon alles über gewisse Dinge wußte, von denen er in seinem ganzen Leben noch nichts gehört hatte. Das betraf einen kleinen Liebling, von dem sein Gastgeber bewundernd sprach. Es würde alarmierend, als die ganze Familie finster auf ihn starrte, nachdem er sie fragte, wovon eigentlich die Rede sei. Er war noch für eine Zeit sehr ruhig geblieben, obwohl sie von ihm etwas Bemerkenswertes erwarteten, was er vor dem Frühstück hätte tun sollen. Es war etwas, das mit dem kleinen Liebling zusammenhing. Aber als sie ihn weiter anstarrten und ihn schließlich direkt fragten, warum er nicht zu dem kleinen Liebling ginge, der ihn doch verlangt hatte, verlor er die Geduld.


  Ein Arzt erschien  blaß und blutlos wie der Gastgeber  und ebenfalls mit dem Ausdruck der Zufriedenheit. Er war für Brandon geholt worden. Brandon wurde wütend und versuchte, zu entfliehen. Sein Gastgeber wollte ihn im Hause festhalten, und der Arzt sollte ihm eine Injektion geben. Brandon sträubte sich. Alles erschien ihm völlig verrückt. Am Ende schlug Brandon seinen Gastgeber nieder, stieß den Doktor zur Seite und rannte zur Tür. Er frühstückte in einem anderen Restaurant, mietete sich ein Hotelzimmer und schickte nach seinem Gepäck.


  Bei der ersten geschäftlichen Verabredung an diesem Tage, während er noch immer über das merkwürdige Verhalten seines Gastgebers nachdachte, öffnete sich die Tür des Büros, und ein Mann mit einem weißen Mantel trat ein; hinter ihm vier Polizisten. Sie versuchten, ihn zu beruhigen, und forderten ihn auf, schweigend mit ihnen 2u gehen und einen Arzt aufzusuchen. Es war ungeheuerlich. Brandon kam erneut in Wut und griff den Mann im weißen Kittel an. Die Polizisten jedoch überwältigten ihn …


  In einer Zwangsjacke wachte er auf. Er war in der psychiatrischen Abteilung der städtischen Klinik und ein Objekt von besonderer Bedeutung. Ärzte und Schwestern mit merkwürdig blickenden Augen beobachteten ihn. Außerordentliche Feststellungen wurden getroffen. Dann bemerkte er, daß einige, die zwar etwas blaß aussahen, sich doch ganz normal bewegten, aber an anderen Tagen dann plötzlich ganz weiß und lustlos waren. Sie stellten ihm die verschiedensten Fragen, in denen er keinen Sinn finden konnte. Sie machten Tests mit ihm, und schließlich wurde er von Kopf bis Fuß durchleuchtet.


  Das war der Wendepunkt. Er hatte vor Jahren einen Autounfall, bei dem seine Schädeldecke zertrümmert worden war. Eine Metallplatte wurde an der Stelle eingesetzt, wo man den Knochen hatte entfernen müssen. Die Röntgenstrahlen zeigten das. Nun schienen die Ärzte zufrieden zu sein. Sie sagten ihm, daß er operiert werden müßte, damit die Metallplatte durch Plastik ersetzt werden kann. Dann …


  Sie waren sehr freundlich zu ihm. Sie erklärten ihm, warum sie ihn so normal machen wollten, wie sie selbst waren. Die kleinen Lieblinge wollten, daß jedermann glücklich war, um an dem Glück teilhaben zu können, das sie auf die Erde gebracht hatten. Miles Brandon würde davon hören, sobald die Metallplatte aus seinem Kopf entfernt war, die bisher verhindert hatte, daß er in die Geheimnisse eingeweiht wurde.


  Während er in der Zwangsjacke steckte, hatte es für ihn eine Zeit gegeben, da er, genau wie auch Jim, an seinem eigenen Verstande zweifelte. Aber dann war er zu der Überzeugung gekommen, daß er, selbst wenn er verrückt sein sollte, doch lieber auch verrückt bleiben wollte. Seine Flucht war eine Kombination von Glück und List, die zu der Verrücktheit paßte, die man ihm bescheinigt hatte. Er war nun schon acht Tage unterwegs, halb verhungert und drauf und dran, aufzugeben, bis er den Wagen entdeckte, von dem er annahm, daß er herrenlos sei. Er hoffte, mit dem Wagen wieder in seine Heimatstadt zu kommen, wo sicher keiner an seinem Geisteszustand zweifelte. Er war dort ein wohlbekannter Bürger und gehörte zu allen führenden Organisationen. Jeden Pfennig seines Vermögens wollte er zum Kampf gegen diesen Unsinn aufwenden …


  Jim Hunt überdachte die Möglichkeiten. Der Regen trommelte auf das Blätterdach.


  Ich könnte es schaffen, sagte Brandon, mit ein paar Steaks und einem Mund voll Kartoffeln! Es sind nur noch hundertundfünfzig Meilen bis zu meinem Haus. Wenn wir da sind … aber ich werde nicht schlafen, bis ich nicht gegen diese Dinger etwas unternommen habe! Ich kenne Leute in der Sicherheitsbehörde! Ich werde meine Fäden ziehen …


  Jim war zu einem Ergebnis gekommen. Jedoch nicht darüber, wie die Dinger besiegt werden konnten. Es war etwas anderes.


  Ich überlege mir gerade, sagte er leise, was deine Familie denkt. Du bist vor elf Tagen auf eine Geschäftsreise gegangen. Inzwischen haben deine Angehörigen nichts von dir gehört. Sie werden doch irgendwo Nachforschungen angestellt haben?


  Sicherlich, sagte Brandon. Und ohne Zweifel ist ihnen gesagt worden, daß ich verrückt geworden sei! Man hatte mich gewarnt, mich nicht wieder am Kopf zu verletzen. Man wird ihnen gesagt haben, daß die Platte beschädigt wurde und damit mein Gehirn nicht mehr richtig arbeiten könne. Aber wenn ich angefahren komme …


  Ich verstehe! sagte Jim. Die Geschichte, die man ihnen erzählt hat, ist sehr plausibel. Und wenn man ihnen mitgeteilt hat, daß du ausgerückt bist und umherirrst, werden sie sich sehr viel Sorgen machen. Aber überlege einmal, wenn du aufkreuzt und erzählst, daß die Ärzte dich operieren wollten, um dich zum Sklaven der kleinen Lieblinge zu machen? Kleine, nicht menschliche Kreaturen, die in Boiler-Kammern und Mansarden versteckt liegen und die Menschheit beherrschen wollen? Was wird deine Familie dann denken?


  Verdammt, ja, das ist wahr, sagte Brandon erschrocken. Aber du mußt mich unterstützen.


  Selbstverständlich, sagte Jim mit Bitterkeit in der Stimme. Aber ich bin als ein gefährlicher Verbrecher gebrandmarkt, der mindestens einen Mord auf seinem Gewissen hat. Man wird mich für exzentrisch halten, da ich einen Drahthelm auf meinem Kopfe trage! Wird deine Familie eine unglaubwürdige Geschichte von dir glauben, wenn sie von einem unglaubwürdigen Individuum bestätigt wird, wie ich es bin? Wenn dagegen namhafte Wissenschaftler erklärt haben, daß in der Metallplatte in deinem Schädel ein Sprung ist? Wirst du dann nicht mit der Zeit selber glauben, daß die Welt in Ordnung ist und wir die einzigen Verrückten sind?


  Brandon grub seine Zähne in die Lippen. Er begriff. Es schien fast so, als ob er jetzt weinen wollte. Plötzlich sagte er:


  Da ist doch noch das Ding in dem Käfig im Kofferraum!


  Richtig, sagte Jim. Und das erste, was jeder Wissenschaftler auf dieser Welt tun würde, um es zu untersuchen, wäre, es aus diesem Käfig herauszunehmen. Sofort würde das Ding die Verbindung mit den anderen aufnehmen, und sie würden ihre Gedankenkraftfelder zusammenschließen, um sich Vorteile zu verschaffen. Es gibt keine Entfernungsbegrenzungen für Gedankenübertragung. Und was ist dann?


  Brandon verstand. Er und Jim hatten ihre Erfahrungen mit den Dingern gesammelt. Er grunzte:


  Was zum Teufel können wir denn noch tun?


  Jim starrte durch die vom Regen angelaufene Windschutzscheibe in die Waldschneise.


  Ich hätte schon eine Idee, sagte er langsam. Wir müßten einige. Elektroartikel kaufen. Ich wurde mit ‚lebenslänglich bestraft, weil ich mit Gedankenübertragungen experimentierte. Ich weiß einiges darüber. Vielleicht kann ich etwas tun, wenn ich ein paar Teile hätte. Aber wir müssen sie kaufen. Wir brauchen auch Kleider und Nahrungsmittel und außerdem Geld, und wenn wir auch jemand berauben müßten! Ich glaube, daß es höchst effektvoll wäre, wenn zwei Verrückte heute nacht einen Raubüberfall veranstalten würden …


  Jims Vorschlag wurde angenommen. Und so machten sich Jim, der einst ein vielversprechender Wissenschaftler war, und Brandon, ein angesehener Bürger, zu einem Raubüberfall in einer Taverne am Rande einer kleineren Stadt fertig. Sie drangen mit Taschentüchern vor dem Gesicht dort ein, überfielen vier Gäste und den Wirt und rannten mit dem Inhalt der Kasse wieder nach draußen. In südlicher Richtung jagten sie davon.


  Ungefähr nach einer halben Meile hielten sie an und beschmierten ihren Wagen dick mit Dreck. Brandon arbeitete am Vergaser, daß er gerade noch tauglich war, dann wendeten sie und fuhren zurück. Sie kamen gerade dazu, als die durch Visiphon herbeigerufene Streife von der anderen Seite an der Taverne vorfuhr. Mit ihrem stotternden Motor bewegten die beiden sich vorwärts. Die Streifenwagen nahmen die Verfolgung in Richtung Süden auf.


  Brandon brachte den Vergaser wieder in Ordnung. Sie parkten nun den Wagen in der Nähe einer öffentlichen Fernsehstelle.


  Die Nachrichten kamen in wenigen Minuten. Es wurde kurz mitgeteilt, daß die Suche nach einem verrückten Verbrecher weiterging, der infolge seiner Verrücktheit einen Drahthelm auf dem Kopfe trug. Ihm wurden nun drei Morde und eine Brandstiftung zur Last gelegt. In den Nachrichten war von Brandon keine Rede. Es wurde auch nicht erwähnt, daß Tim im Besitze eines Wagens war.


  Allerdings konnten die Angaben absichtlich so abgefaßt sein, um Jim und Brandon in Sicherheit zu wiegen, falls sie sich irgendwo die Nachrichten anhören sollten. Aber sicher vermutete niemand, daß Brandon und Jim sich zusammengefunden hatten. So war auch nicht zu erwarten, daß sie mit dem Überfall auf die Taverne in Verbindung gebracht wurden oder werden würden. Sie waren hier zweihundertundfünfzig Meilen von dem Platz entfernt, an dem Jim ursprünglich gejagt wurde, und weit aus der direkten Reiselinie, falls Brandon nach Hause fahren sollte, wo man ihn erwartete.


  Die zwei Männer fuhren wieder die ganze Nacht hindurch. Den nächsten Morgen verbrachten sie damit, Brandon ein ansehnliches Aussehen zu geben. Kurz vor Mittag ging er aus dem Versteck, schnappte einen Überlandbus und fuhr in eine Stadt, die ungefähr fünfundsiebzig Meilen von seinem Heimatort entfernt lag. Jim Hunt biß sich während der langen Wartestunden verzweifelt auf die Nägel.


  Kurz nach drei Uhr kam Brandon zurück. Er trug nett eingepackte Pakete, aber er sah krank aus.


  Hier sind Kleider für dich, sagte er. Hoffentlich passen sie dir. Auch für mich etwas. Ich konnte mich da in dem Laden nicht umziehen. Hier sind die Sachen aus dem Elektrogeschäft, die du aufgeschrieben hast. Sagte, daß ich einen Jungen habe, der mit solchem Zeug gern spielt. Hier die Eßwaren. Wir können etwas essen.


  Und? fragte Jim.


  Ich habe zu Hause angerufen, sagte Brandon sehr ruhig. Da ich fürchtete, daß du recht haben könntest, habe ich nicht direkt in meinem Hause angerufen, sondern bei einem meiner Angestellten  nicht sehr schön, aber doch richtig. Ich habe ihm erzählt, daß ich hier unten Schwierigkeiten bekommen hatte und deutete etwas von einer Frau an und daß ich die ganze Geschichte mit meiner Verrücktheit erfunden habe.


  Und? fragte Jim wieder.


  Meine Familie glaubt an die Geschichte mit dem Sprung in der Metallplatte, sagte Brandon niedergeschlagen. Sie haben alle Einzelheiten erfahren. Im Hause sitzt die Polizei, um mich einzukassieren, sobald ich dort auftauche, weil ich an kleine, nichtmenschliche Wesen glaube, die in Boiler-Kammern und Mansarden sitzen und versuchen, die Menschen zu ihren Sklaven zu machen! Mein Angestellter hat mir die Geschichte so erzählt. Und ich habe so getan, als ob ich sehr ärgerlich sei und ihn gefragt, was zum Teufel er da für einen Unsinn erzähle. Nun glaubt er mir, daß ich hier nur in Schwierigkeiten gekommen bin und die Geschichte mit der Verrücktheit aufgebracht habe, um aus der Affäre wieder herauszukommen, und daß mir dann die ganze Sache aus der Hand geglitten ist.


  Und , sagte Jim.


  Das ist alles, erwiderte Brandon. Er will meine Frau heimlich informieren, daß ich nicht verrückt bin. Ich habe ihm gesagt, daß er es nicht tun soll, aber er bleibt dabei. Brandon sah müde und grau aus. Ich kann nicht nach Hause gehen. Wenn ich es täte, würden sie nicht nur mich mitnehmen, sondern auch noch meine Frau, sie würde darauf bestehen.


  Jim atmete erleichtert auf.


  Ich fürchtete schon, daß du deine Frau anrufen würdest, bestätigte er. Und dann wäre es zu Ende gewesen. Nun habe ich noch eine Chance 1000:1, die ich gerne ausnutzen möchte, bevor ich das Ding der Sicherheitsbehörde übergebe. Wie ich diese kenne, wird sie sich beeilen, das Ding jemand zu geben, der es ohne jede Vorsicht aus seinem Käfig lassen wird. Und dann wird die Hölle losbrechen und die Versklavung endgültig werden. Mich werden sie wieder in Sicherungsverwahrung nehmen, und meine Berichte werden den Vermerk tragen: ‚Angefertigt von einem bestraften Verrückten und Verbrecher. So kommen wir also nicht weiter. Ich will erst noch etwas anderes versuchen. Hast du die Bandagen?


  Sie wechselten ihre Kleider. Dann aßen sie erst einmal in aller Ruhe. Brandon bandagierte Jims Kopf und legte einen Arm in eine Schlinge. Dann fuhren sie im hellen Tageslicht weiter. Als sie in eine kleine Stadt kamen, merkte sich Jim die Zulassungsnummer eines beschädigten Wagens in einer Garage. Wenn sie ihre Autonummer in diese umänderten, hätten sie ein klein wenig mehr Sicherheit.


  Hundert Meilen weiter kaufte Brandon weitere Elektroteile. Sie versteckten sich wieder in einem Seitenweg, schliefen und wechselten sich bei der Wache ab. In der Nacht sagte Brandon plötzlich: Das Ding in dem Kofferraum hast du noch nicht gefüttert. Wird es nicht sterben?


  Es ist ein Blutsauger, sagte Jim hart. Möchtest du ihn füttern? Aber er wird auch nicht sterben. Blutsauger können zwischen ihren Mahlzeiten lange fasten. Zecken können sechs Monate leben und Wanzen sogar noch länger. Ich mache mir keine Gedanken um die Gesundheit des ‚armen kleinen Lieblings, nur weil er im Augenblick keine menschlichen Sklaven hat.


  Bis zu dem Ort, den Jim im Auge hatte, war noch ungefähr ein Tag zu fahren.


  Mit dem Beginn der nächsten Nacht bog er von einer Autobahn ab. Sie kamen in eine Gegend, die ziemlich wild bewachsen war. An einer Stelle mußten sie einen Baumstamm aus dem Wege räumen. Mit Sonnenuntergang erreichten sie dann einen Fleck, an dem keine oder nur kleine Bäume standen und wilder Wein auf dem Boden rankte. Wälle waren überall aufgeschüttet, die sich als zusammengefallene Mauern entpuppten.


  Ist so eine Art Geisterstadt, sagte Jim. War früher hier viel Bauernland, aber Wasserschwierigkeiten und die hohen Transportkosten haben ein Ende gemacht. War das, was man ein Dorf am Kreuzweg nennt. Als Junge, als ich noch bei den Pfadfindern war, kam meine Gruppe einmal hierher. Seitdem ist das Gebiet noch weiter heruntergekommen. Dort , er deutete auf einen Haufen Ziegelwerk,  war die Bank. Der Geldschrank ist noch da. Wir werden ihn brauchen. Ich gebe mir selbst eine Woche Zeit. Wenn ich bis dahin nicht erreiche, was ich mir ausgedacht habe, dann wollen wir das Letzte versuchen. Obwohl ich zur Sicherheitsbehörde nicht viel Zutrauen habe.


  Sie begannen auszuladen und trugen alles in den Raum, in dem sie schlafen wollten. Aber das Ding ließ Jim in dem Kofferraum. In diesem Käfig konnte es nicht warm und weich liegen, noch würde es etwas zu saugen finden; doch Jim hatte kein Mitleid. Früh am nächsten Morgen machte er sich an die Arbeit, die Macht der Dinger zu brechen  ohne Rücksicht auf die Sicherheitsbehörde.


  Als Material standen ihm einige Utensilien zur Verfügung, die in den Elektroläden gekauft worden waren. Als Laboratorium wollte er den alten Geldschrank aus der Bank benutzen, die schon vor mehr als dreißig Jahren ihre Pforten geschlossen hatte. Als Motiv nahm er die Zukunft der menschlichen Rasse.


  Den Geldschrank brauchte Jim, weil die Sicherheitsbehörde mit Detektoren arbeitete und geglaubt hatte, daß Jim nicht der einzige Experimentator war. Sie hatte nach ihnen gejagt  vielleicht tat sie es auch noch  und nach den Quellen, aus denen die Gedankenkraftfelder kamen. Der Argwohn der Sicherheitsbehörde wurde auf alle Personen gelenkt, die an psychologischen Experimenten interessiert waren. Drei Professoren der experimentellen Psychologie wurden eingesperrt und ihre Enzephalographen von den Sicherheitsbehörden beschlagnahmt. Ein Studio für Verhaltungsweisen löste man auf, weil darin eine Gefahr für die Öffentlichkeit gesehen wurde. Jims frühere Freunde wurden festgenommen und verhört und ihre privaten Aufzeichnungen durchsucht, um Hinweise zu finden. Die Sicherheitsbehörde hatte festgestellt, daß Jim Hunt gegen die Anordnungen verstieß  Jim Hunt war nun sicher tot! , aber das Phänomen war nicht beseitigt, seitdem er eingesperrt war. So suchte die Sicherheitsbehörde sicherlich noch andere Experimentatoren, die sich nicht an die Vorschriften hielten. Aber die Dinger, die die Gedankenübertragung fortsetzten  verstießen sie nicht gegen die Anordnungen der Sicherheitsbehörde? Sie ignorierten sie. Sie lagen in warmen Nestern, saugten Blut und wurden immer zahlreicher und blutgieriger. Sie vermehrten sich laufend, und immer mehr Menschen waren erforderlich, sie zu ernähren …


  Jim arbeitete in dem Geldschrank. Er bestand aus festem Stahl und war in das Mauerwerk eingelassen. In den dreißig Jahren war das Gebäude um ihn her verfallen, das Dach war zusammengebrochen. Die große, fußdicke Kombinationstür konnte nicht mehr geschlossen werden, aber die innere, etwas dünnere Tür ließ sich noch bewegen. Sie war zwar rostüberzogen und verbogen, aber sie ließ sich noch schließen, sobald Jims Apparate vollständig in Tätigkeit waren. Nicht ein einziges Zeichen seiner Versuche würde hier nach außen dringen können.


  Er betrachtete die Teile, die Brandon ihm gebracht hatte. Der Sender war verhältnismäßig einfach herzustellen. Wenn ein Gedankenkraftfeld mehr einem elektrostatischen oder einem magnetischen Felde gleicht, ist seine Erzeugung nicht allzu schwierig. Ein magnetisches Feld kann eine unendliche Größe haben. Mit einem elektrostatischen Feld ist es dasselbe, soweit es nicht durch einen Faradayschen Käfig neutralisiert wird. Aber diese Felder können keine Gedanken aufnehmen, solange sie nicht moduliert werden. Unmodulierte Gedankenkraftfelder sind ohne jede Wirkung, eigentlich sind es gar keine Gedankenkraftfelder, weil der Gedanke eben die Modulation des Feldes ist. Aber wie dem auch sei, ein Sender an sich war eine einfache Angelegenheit.


  Der schwierigste Teil in Jims Vorhaben war der Modulator. Er mußte Gedanken empfangen, sie verstärken und mit größerer Kraft an den Sender abgeben, der das Feld zu erzeugen hatte. Eine mechanische Vorrichtung zur Aufnahme der Gedanken war nicht einfach herzustellen.


  Jim sprach mit Brandon darüber, während er arbeitete. Brandon hatte nur wenig technisches Verständnis. Während er darauf wartete, daß Jim zu einem Erfolg kam, machte er sich auf die Kaninchenjagd, fing kleine Fische in einem Bach, der nicht weit entfernt war, und verfolgte seine eigenen Pläne. Manchmal sprach er auch darüber. Es war so etwas Ähnliches wie ein Ein-Mann-Krieg, den er gegen die Dinger starten wollte, falls Jims Pläne scheitern sollten. Er dachte über die Möglichkeiten nach, tödliche Gifte an ihre Nester zu bringen. Einer seiner Lieblingspläne war, Schießpulver und gemahlenen Schwefel zu mischen und durch eine mutige Person in den Raum bringen und anzünden zu lassen.


  Doch er hörte zu, wenn Jim mit ihm oder mit sich selber sprach. Über etwas sprechen, hilft Klarheit schaffen.


  Das Feld wirkt in einem Draht wie hochgespannter Strom, erklärte Jim und war ärgerlich über sich selbst, weil er es nicht einfacher darlegen konnte. Strom läuft nicht im Innern des Drahtes, sondern an seiner Oberfläche. Ein Gedankenfeld geht nicht in Metall hinein. Es bleibt auf der Oberfläche, mit Ausnahme bei Eisen. Aber auch da geht es nicht in das Eisen hinein, wenn es sich nicht gerade im Brennpunkt befindet.


  Er machte eine erklärende Handbewegung, als er zwei kleine Teile sehr sorgfältig miteinander verband.


  Das hört sich merkwürdig an, diese Brennpunktsache. Ein Gedankenkraftfeld ist ein Wellenproblem. Es arbeitet wie eine Welle, aber auch wie ein fester Partikel und ist doch weder das eine noch das andere. Wie ein Elektron, es hat keine Position, die irgendwie festgestellt werden kann. Man kann sagen, daß ein Elektron eine Wellenbewegung in sich ausführt und sich nur, an einem Platz befindet. Doch man weiß nie, wo diese Stelle eigentlich ist. Man könnte auch sagen, daß ein Gedankenkraftfeld eine Wellenbewegung in sich ist, die sich zwischen zwei Polen abspielt; dort, wo es erzeugt wird, und dort, wo es im Brennpunkt steht. Dazwischen kann man nur beweisen, daß es existiert, aber man kann nicht sagen, wie es sich selbst bewegt. Ist das irgendwie verständlich?


  Verdammt wenig, lächelte Brandon.


  Ich meine, gab Jim irritiert zurück, man kann feststellen, daß Gedanken übertragen werden, aber man kann nicht sagen, woher und wohin.


  Sehr schade, meinte Brandon. Die Sicherheitsbehörde hätte sonst bestimmt das erste dieser Dinger gejagt, nachdem es irgendwo aufgetaucht war, wenn sie es hätte ausmachen können. Und sie glaubte, daß du dich mit deinen Freunden unterhalten hast, nicht wahr?


  So ist es, und sie sagten mir auch, daß die Bedingungen für meine Haft sehr viel angenehmer sein würden, wenn ich ihnen mitteilte, wer meine Mitarbeiter wären. Ich hätte an die Dinger ohne weiteres Gedanken übertragen könnet}, wenn ich von ihnen gewußt hätte! Tatsächlich wäre ich jetzt in der Lage, mit ihnen fertig zu werden, wenn ich damals nur etwas mehr Zeit gehabt hätte.


  Brandon war schweigsam geworden. Sie lebten nun schon tagelang in den Ruinen der Geisterstadt. Jim war mit den Nerven herunter und sprunghaft, weil er zu keinem Resultat kam. Die Mittel für seine Experimente waren so primitiv wie nur denkbar. Der Sender war fertig, und Jim brauchte jetzt nur noch einen Modulator, der die Direktiven erzeugen sollte. Doch Jim hatte noch keinen wieder herstellen können.


  Es ist nichts Übernatürliches mit den kleinen Lieblingen, sagte Jim verbittert. Wir senden auch Gedanken mittels Telepathie. Man könnte sagen, daß wir dabei mit niedrigeren Spannungen arbeiten, mit sehr niedrigen Spannungen. Und wenn die Bedingungen gerade günstig sind, dann funktioniert es auch. Die Dinger arbeiten mit hohen Spannungen, wie die Zitteraale. Und dann fügte er hinzu: Stelle dir vor, wir erzeugen elektrische Ströme in unseren Gehirnen. Enzephalographen nehmen und zeichnen sie auf. Das sind nur Bruchteile von Volt. Zitteraale können bis zu achthundert Volt erzeugen. Wir können einen Zitteraal unschädlich machen, wenn wir einen Dynamo benutzen. Wir müßten also auch in der Lage sein, die Dinger außer Gefecht zu setzen, wenn wir höhere Spannungen erzeugen könnten. Aber …


  Ärgerlich ging Jim wieder an seine Arbeit.


  Und was heißt das alles mit verständlichen Worten? fragte Brandon.


  Ich versuche, rief Jim, sie mit ihren eigenen Mitteln unschädlich zu machen. Da gab es ein Mädchen mit Namen Sally. Sie war die Sklavin eines kleinen Lieblings, den ich später umgebracht habe. Er hatte ihr gesagt, daß sie mich lieben soll, und ich glaube fest, daß sie es auch getan hätte: aber ihr war auch gesagt worden, daß sie sich dem kleinen Liebling gegenüber loyal zu verhalten habe. Und so mußte sie sterben … Ich habe mit einem Bauern und dessen Frau gesprochen. Sie waren nicht mehr jung und die einzigen Leute, die sich im Hause aufhielten. Ich habe ihren Wagen gestohlen und das Ding gleich mitgenommen, das sie beherrschte. Ihnen war gesagt worden, daß sie gegen den kleinen Liebling loyal zu sein hatten und ihm dienen sollten. Und das taten sie. Er war sehr blutgierig, aber sie waren bereit, auch den Tod zu ertragen. Ich wünschte, rief Jim plötzlich mit schriller Stimme, ich wünschte, ich könnte den Dingern direkt meine Gedanken übertragen. Ich würde ihnen sagen, daß sie die Sklaven der Menschen zu sein haben! Ich möchte sie im Staube kriechen sehen vor den Menschen, bevor …


  Bevor was?


  Bevor, wütete Jim, ihnen bekannt wird, woran ich schon gedacht habe. Es gibt eine Möglichkeit, dem Ganzen sofort ein Ende zu machen. Er rang die Hände. Wenn es ihnen einfällt, können sie jedes menschliche Wesen unterwerfen, uns eingeschlossen. Sie werden die Sieger sein, wenn ihnen das gelingt, bevor ich sie vernichten kann …


  Rot vor Zorn ging er wieder an seine Arbeit zurück. Aber Zorn bringt keine klaren Gedanken und führt auch nicht zu sorgfältiger Arbeit an außerordentlich empfindlichen Instrumenten. Doch Jim arbeitete weiter. Seine Resultate? Keine!


  


  10. Kapitel


  


  Für die Fremden bildete sich mit der Zeit ein besonderes Problem heraus. Die Dinger pflanzten sich durch Teilung fort. Und die Fortpflanzung war genau kontrolliert durch die Nahrungsmittelmenge, die ihnen zur Verfügung stand. In den Bergen, wo ihr Raumschiff zuerst gelandet war, war die menschliche Bevölkerung zahlenmäßig begrenzt. Ein Ding übernahm eine Familie und wurde ihr Herr und Meister. Er  oder es  konnten sie vernichten. Jeder tierische Instinkt konnte das erfassen. Deshalb hielten sich die Dinger in den Bergen in ihrer Blutgier etwas zurück.


  Wenn sich ein Ding teilte, wurde die Nahrungsmenge begrenzt. Und so rief jedes Ding, das sich geteilt hatte, andere zu Hilfe, und gemeinsam setzten sie sich dann mit den menschlichen Sklaven in Verbindung. Ein halbes Dutzend Sklaven trugen ein halbes Dutzend Dinger zu einem anderen Hause, wo es noch keines gab. Die sechs überwältigten die Leute dort. Eines der Dinger nahm seine Wohnung in dieser neuen Familie. Das wiederholte sich ständig. Und die Übernahme eines neuen Haushaltes wurde immer zu einer Art Orgie, da ihnen wieder frisches Blut in ausreichenden Mengen zur Verfügung stand.


  Dieser Prozeß ging in einem ländlichen Bezirk so vor sich; anders in einer Stadt. Dort galt es, Hunderte und Tausende von Menschen zu unterwerfen, zu beherrschen und auszusaugen. Die Dinger steigerten sich in die Blutgier hinein, wie sie ihre Rasse noch nie vorher kennengelernt hatte. Ihre blaßrosa, haarlosen Körper schwollen an und glänzten, je mehr sie fraßen. Sie teilten sich  und kaum waren es zwei geworden, waren es auch schon vier. Sie vermehrten sich mit so ungeheuerer Geschwindigkeit, daß zum Weitertragen schon fast keine Zeit mehr blieb und vor allen Dingen kein Raum, um die vielen Nester aufstellen zu können, in welchen sie sich noch weiter vermehren konnten.


  Und das war das eigentliche Problem. Ihr Instinkt verlangte nach Ruhe, Wärme und ausreichender Verpflegung. Und nun gab es Gezänk zwischen ihnen. Sie begannen, sich gegenseitig zu hassen. Es bestand die Gefahr, daß eine Überzahl für sie selbst den Untergang bedeuten würde. Sie verhielten sich schweigend und sandten Haßgedanken von einem zum anderen. Aber noch immer prägten sie den menschlichen Gehirnen die Gedanken ein: Nett … nett … nett! Damit zwangen sie ihre Sklaven zur Ruhe und Dienstbereitschaft.


  Aber es gab Streit. Er begann in den Bergen, wo sie auf diesem Planeten zuerst gelandet waren.


  Der Zank erstreckte sich über lange, lange Zeit. Es gab keine Parteien, weil die Dinger ja auch keine Politik betrieben. Sie waren eine Horde von Individualisten, die sich untereinander bekämpften, aber auf der anderen Seite doch eine starre Front gegen die Menschen bildeten, weil sie diese unbedingt brauchten.


  So war dann plötzlich wieder dieser eisige Gedanke zwischen ihnen. Er sagte ihnen, daß sie nun endlich mit dem Streit aufhören und zusammenarbeiten sollten, um zu einem ewigen Frieden zu kommen. Sechs von ihnen konnten jedes Lebewesen kontrollieren und mit Gedanken so vollstopfen, daß dessen eigene Gedanken dagegen nicht mehr aufkommen konnten. Nicht einmal Wut oder Angst konnte ein Lebewesen davor beschützen, unterworfen zu werden, wenn sechs kleine Lieblinge sich zusammentaten. Sie waren jetzt zu Tausenden. Und wenn alle Dinger ihre Gedankenkraftfelder zusammenschlossen, würde das nicht einfach die Summe der Kräfte ergeben, sondern das Vielfache eines Vielfachen.


  Es bestand dann eine solche Energiemenge, über die die Dinger noch nie verfügt hatten. Das ganze Menschengeschlecht könnten sie sich mit einem Schlage unterwerfen! Alle Maschinen, ja die ganze Zivilisation würde sie über die ganze Weltkugel bringen, und an den vielen, vielen Sklaven könnten sie sich sattsaugen. Und dann gäbe es keine Notwendigkeit mehr zur Geheimhaltung oder Vorsicht für die Zukunft, weil jedes menschliche Lebewesen sich gern und glücklich der Herrschaft der Dinger unterstellen würde.


  Und dies, so sagte der eisige Gedanke, war notwendig, weil die Menschen sehr intelligent wären. Sie mußten unterworfen werden, weil sie trotz allem sonst den Dingern noch gefährlich werden könnten. Sie sollten bis zum letzten Individuum kontrolliert werden. Jetzt! Sofort! Bevor sie mit Hilfe ihrer Intelligenz gegen die kleinen Lieblinge etwas ausdenken könnten.


  Und in dem Gedanken an die Aussichten, sich eines Tages ungehemmt jeder Blutgier hingeben zu können, taten alle Dinger sich zusammen und verbanden ihre Gedankenkraftfelder miteinander …


  


  11. Kapitel


  


  Es wollte und wollte nicht funktionieren. Der Modulator im Geldschrank wollte die Gedanken nicht aufnehmen und über den Sender weitergeben. Wenn Jim nicht so restlos durchgedreht, so aufgepeitscht von dem Gefühl gewesen wäre, alles sei sehr eilig, hätte er den sehr simplen Grund dafür sofort erkennen können. Aber so prüfte und überprüfte er seine Einrichtung und versuchte jede mögliche Umstellung und kam immer wieder zu dem entmutigenden Schluß, daß irgendein Teil einen Fabrikationsfehler haben müsse.


  Er war schon fast körperlich krank bei dem Gedanken, daß nichts mehr unternommen werden konnte. Er schaute Brandon an und hatte dabei ein graues Gesicht und Falten um den Mund. Er fühlte sich beschämt, weil er fast eine Woche für etwas gebraucht hatte, was nicht funktionierte  im Gegensatz zu damals, als er noch nicht von der Sicherheitsbehörde festgesetzt worden war. Es war genau der gleiche einfache Apparat gewesen, der vorzüglich gearbeitet hatte.


  Alles umsonst? fragte Brandon. Gehst du jetzt zur Sicherheitsbehörde?


  Jim nickte.


  Ich habe ihnen einmal eine Information gegeben, aber da war die örtliche Stelle schon unter Kontrolle der Dinger. So habe ich nichts erreicht. Das könnte wieder der Fall sein. Vielleicht sind alle führenden Leute schon unter Kontrolle. Ich weiß es nicht. Ich muß es eben versuchen.


  Als Geschäftsmann möchte ich sagen, daß du den falschen Weg wählst, erklärte Brandon. Du willst in ein Sicherheitsbüro gehen, ihnen sagen und bestätigen, daß du ein ausgerissener Sicherheitssträfling bist und nun so ein Ding in einem Drahtkäfig hast, das all diese schrecklichen Dinge tut …


  Ja, sagte Jim müde. Und wenn sie es dann herauslassen, um es anzusehen, selbst wenn einige von ihnen Eisenhelme tragen, wird das Ding sich sofort mit seinen Kumpanen in Verbindung setzen. Sie werden ihre Gedankenkraftfelder zusammenschließen und  ach, ich mag gar nicht daran denken.


  Brandon überlegte: Was du brauchst, ist ein gut durchdachter Plan. Du gehst hin, um ihnen eine Idee zu verkaufen. Es ist nötig, daß sie scharf darauf sind, von dir Informationen zu bekommen. Wir müssen überlegen, was wir in dieser Richtung tun können.


  Jim war sehr skeptisch. Er fühlte, daß der Sender, den er hergestellt hatte, genauso gut arbeiten könnte wie ein Modulator. Aber es ging nicht. Diese Tatsache hatte alles Selbstvertrauen in ihm ausgelöscht. Es ging nun um die letzte Chance. Seine Gedanken beherrschte Angst.


  Ich gebt es auf, jedenfalls was meine Arbeit anbelangt, sagte er mutlos. Die Sicherheitsbehörde hatte ja recht, daß die Gedankenübertragung eine gefährliche Sache ist. Sie werden mich, wenn ich mich melde, lebenslänglich einsperren. Doch wenn ich es nicht tue, muß ich mein ganzes Leben mit einem Drahthelm auf dem Kopf herumlaufen. Und deshalb möchte ich doch lieber deinen Rat akzeptieren. Wenn du also irgend etwas tun kannst, was die Sache voranbringt, dann soll es mir recht sein.


  Brandon legte seinen Schlachtplan dar. Das gefährlichste dabei würde sein, das Ding aus seinem Käfig herauszunehmen. Jim stimmte entschlossen zu. In dem Geldschrank würde es genauso gut von seinen Kumpanen abgeschlossen sein wie in dem Käfig. Und sie beide, er und Brandon, waren gegen diese Kraft gefeit.


  Doch erst mußte Brandon noch einen Ausflug in die nächste Stadt unternehmen. Er kam mit einer Kamera, einem Film und Schreibmaterial zurück. Er brachte auch eine Zeitung. Darin stand als Hauptschlagzeile:


  Seuche in der Stadt ausgebrochen!


  Es wurde berichtet, daß Fotoreporter in der Stadt, aus der Jim und Brandon mit Mühe geflohen waren, Aufnahmen gemacht hatten. Als die Bilder in der Hauptstadt betrachtet wurden, hatten Ärzte alarmierende Anzeichen bei den Personen festgestellt, die auf den Bildern zu sehen waren. Die Farbfilme waren sehr gut in der Wiedergabe der Fleischfarben, und die Ärzte konstatierten, daß hier eine besondere Art der Anämie vorliege. Die Gesundheitsbehörden in der Hauptstadt hatten die Bilder begutachtet und riefen die Gesundheitsbehörde in der betreffenden Stadt an. Der Beamte, der das Telefongespräch entgegennahm, erklärte, daß er sich selbst zur Zeit nicht wohl fühlte, berichtigte sich aber sofort. Die Nachprüfung der Gesundheitsberichte ergab, daß die Zahl der Todesfälle sich in letzter Zeit außerordentlich erhöht hatte. Anzeichen von Panik machten sich bemerkbar.


  Ja, rief Brandon triumphierend. Das sieht gut aus. Unsere Freunde, die Dinger werden nun also entlarvt, wie?


  Das sieht schlecht aus, bemerkte Jim müde. Sehr schlecht! Der Staat wird einige Leute zur Inspektion dorthin schicken. Sie werden alles zu sehen bekommen, auch einen kleinen Liebling. Und sie werden zurückkommen und schwören, daß alles in Ordnung ist.


  Jim rang seine Hände. Es gab etwas, was die Dinger noch unternehmen und womit sie allen menschlichen Fortschritt töten konnten. Er ging hinüber zu seinem Wagen und zog den Revolver. Dann schloß er den Kofferraum auf. Er war entschlossen, sofort zu schießen, wenn durch irgendeinen Zufall das Ding etwa aus der Falle herausgekommen sein sollte.


  Doch es war noch eingesperrt. Der Kofferraum stank fürchterlich. Jim griff trotzdem hinein und zog die Falle fluchend heraus.


  Das Ding griff mit seinen scharfen Gliedmaßen nach seinem Finger. Es zitterte, als es das Blut zu schmecken begann. Jim schüttelte erschrocken den Käfig. Dann wickelte er ihn in seinen Mantel und trug ihn in den Tresor.


  Brandon und Jim standen im Innern des Tresors und schlossen gemeinsam die noch bewegliche Innentür, so daß das Ding von allen Seiten von Eisenwänden umgeben war. Dann öffnete Jim den Käfig.


  Da schoß das Ding aus dem Käfig heraus.


  Es war ekelerregend anzusehen, selbst jetzt, nachdem es nicht mehr vom Blute aus menschlichen Adern fett war. Sein Kugelkörper war faltig. Es hatte zwei kleine, böse Augen, einige kleine Spreißel, die als Beine dienten, und schmale, scharfe Fänge. Es beobachtete die beiden Männer.


  Obwohl es nicht im entferntesten so groß wie ein Fußball war, hatte es doch keine Angst vor den Männern. Vielmehr betrachtete es sie mit einer geradezu ungewöhnlichen Arroganz.


  Brandon bewegte sich erschreckt. Er stieß dabei an den nutzlosen Sender, den Jim gebaut hatte.


  Das verdammte Ding glaubt, daß es uns kontrollieren kann?


  Jims Augen brannten. Dinger wie dieses eine hier hielten die Menschen unter ihrer Herrschaft und ließen sich von ihnen ernähren. Die Wut, die Jim erfüllte, würde genügend Abwehrspannung erzeugen, und so nahm er langsam seinen Drahthelm ab. Das Ding beobachtete … starrte ihn an. Aber keine Gedanken hämmerten auf Jim ein oder versuchten auch nur vorsichtig in ihn einzudringen. Und durch die Eisenplatten des Tresors, in dem sie sich befanden, konnten sie auch nicht nach außen dringen.


  Du willst nicht reden? sagte Jim mit grimmigem Humor. Sehr schade!


  Da begann das Ding plötzlich zu zittern. Sein Selbstvertrauen schmolz dahin. Es veränderte seine ganze Haltung. Es sah fast so aus, als ob es plötzlich von Furcht ergriffen würde. Es krabbelte hierhin und dorthin, aber seine Beine waren viel zu kurz, um sich schnell bewegen zu können. Es näherte sich der Tür.


  Unbeherrscht trat Jim mit dem Fuß. Die scharfen Fänge ritzten das Leder seiner Schuhe.


  Aber das Ding floh in seinen Käfig zurück und verkroch sich am äußersten Ende.


  Ich glaube, daß wir mit ihm fertig werden können, sagte Jim. Entschließe dich. Wenn du so weit bist, dann laß ich es noch einmal aus dem Käfig.


  Brandon hatte vorher noch keinen kleinen Liebling gesehen. Er fühlte Ekel in sich aufsteigen. Und seine Hände zitterten, als er jetzt die Kamera mit dem Blitzlicht zur Aufnahme fertig machte.


  Sie fotografierten. Das Ding schien nun stumpfsinnig und ermüdet zu sein. Sie fotografierten es aus jedem Gesichtswinkel von der Entfernung und in der Nahaufnahme, die dann jede Einzelheit des Körpers wiedergab. Auch das, was man vielleicht ein Gesicht hätte nennen können, die einfache Öffnung anstelle einer Nase und die unbeschreiblichen Werkzeuge, die offenbar zur Nahrungsaufnahme dienten.


  Jim jagte das Ding wieder in seinen Käfig zurück.


  Verdammt zahm, wenn es hilflos ist, rief er. Wie sehen die Bilder aus?


  Brandon nahm sie aus der Kamera. Er hatte einen Apparat mit Schnellentwicklung gekauft, der für ihre Zwecke besser war. Brandon war zufrieden.


  Ich glaube, daß sie gut genug sind, sagte er. Niemand kann die Dinger ansehen und glauben, daß sie eine Fälschung sind oder zu den Lebewesen der Erde gehören. Was meinst du, woher sie kommen?


  Aus der Hölle, sagte Jim sauer. Und ich möchte sie gerne dahin zurückbringen.


  Er verschloß den Käfig und befestigte die Drahtenden diesmal mit der Zange. Er fühlte Verachtung gegenüber dem Ding, das nicht sehr klug schien. Dabei unterschätzte er dessen Intelligenz und übersah leider in keiner Weise die Situation. Aber er vergewisserte sich, daß es jetzt wieder in dem Käfig eingeschlossen war und brachte es in den Kofferraum des Wagens.


  Ich werde jetzt die Briefe schreiben, sagte er, ganz gleich, ob sie nun etwas helfen oder nicht.


  In dem spärlichen Licht, das sie zur Verfügung hatten, begann er mit seiner Arbeit. Es war eine ganze Menge; teilweise diktierte ihm Brandon einzelne Absätze.


  Vielleicht ist unsere Mühe umsonst, sagte Jim kalt. Aber ich habe wenigstens alles versucht … Das größte Übel daran ist, daß die Dinger wütend sind, entdeckt worden zu sein. Hee! Der Sender läuft ja. Wahrscheinlich hast du den Schalter aufgemacht, als du ihn anstießest. Den können wir am besten auch kaputtschlagen.


  Doch er tat es nicht. Und es war noch verrückter, daß er in dieser Nacht ruhig schlief, obwohl ihm doch nun aufgefallen war, daß der Sender arbeitete, während sie die Aufnahmen gemacht hatten.


  


  12. Kapitel


  


  Der berühmte Zoologe arbeitete in seinem Gärten  er züchtete großartige Dahliensorten , als seine Enkeltochter ihm die Morgenpost brachte. Er setzte sich in einen Gartenstuhl, um sie durchzusehen. Ein oder zwei Rechnungen, die er mit Mißvergnügen betrachtete. Eine Einladung zu einem Vortrag. Ein Brief, in dem er gebeten wurde, einen Artikel, der gerade in einer Fachzeitung erschienen war, zu beurteilen. Ein Brief …


  Er schaute überrascht auf die Fotos. Sie waren dreidimensional und in Farbe. Die technischen Qualitäten des Films machten einige Unzulänglichkeiten des Fotografen wieder wett. Es waren Bilder einer  einer Kreatur. Das Tier hatte eine Menge kurzer Beinchen für die Fortbewegung und zwei kleine böse Augen, ein Loch anstelle einer Nase. Und die Freßwerkzeuge …


  Der Zoologe sagte: Unglaublich!


  Er betrachtete auch noch das zweite Bild desselben Objektes aus einem anderen Blickwinkel. Da war eine starke Äderung unter einer faltigen, haarlosen Haut.


  Der Zoologe überlegte: Verrückt!


  Dann betrachtete er das dritte Bild und schnaufte. Er las den Brief nicht. Er ging wieder an seine Gartenarbeit. Aber während er arbeitete, grübelte er weiter. Plötzlich ging er zurück zu dem ungelesenen Brief, betrachtete wiederholt die Bilder.


  Abschließend rief er dann: Dummes Zeug!


  Die Voraussetzungen, unter denen diese Kreatur lebte und sich bewegte  falls sie sich überhaupt bewegte  waren nicht die gleichen wie bei allen bekannten Tieren. Sie hatten nicht so eine verrückte Zahl von Füßen und auch nicht solche Gelenke. Und keine solchen Fänge. Besonders hatten sie nicht solche Saugeinrichtungen …


  Der Zoologe warf die Fotos wieder auf den Stuhl und wollte an seine Arbeit zurückgehen, doch er drehte sich um und nahm nochmals die Bilder auf. Sie waren unglaublich. Er betrachtete die Bilder mit Aufmerksamkeit. Jedes für sich war unmöglich, weil  aber das Ding, das zeigte, daß nichts unmöglich war, war ja da. Der Zoologe machte ein finsteres Gesicht. Dieses Ding war eine wunderbare Fälschung. Nur ein sehr geübter Mann konnte so eine perfekte Fälschung zustande bringen. Es mußte also etwas geben, womit man diese Fälschung beweisen konnte …


  Er studierte immer wieder die Bilder mit größter Aufmerksamkeit. Und durch seine Entdeckungen wurde er immer irritierter. Das war unerhört. Kein Mensch könnte jemals eine so großartige Fälschung zusammenbringen.


  Zuletzt las er den Brief. Er dachte lange Zeit darüber nach. Dann ging er mißmutig zu seinem Visiphon und rief die Sicherheitsbehörde an.


  Ein Parasitologe betrachtete die Bilder, die mit der Frühpost gekommen waren. Nein … Es gab keine Parasiten dieser Art … aber die Saugeinrichtungen, wenn man sie sorgfältig betrachtete, waren eine wirklich großartige Sache. Keine Kreatur hatte solche, aber einige könnten sie vielleicht doch haben … auch diese Fänge. Ein Blutsauger … Und die vielen Beine, um sich am Körper des Opfers anklammern zu können. Wenn es wirklich so große Parasiten geben sollte, wie diese Fälschung …


  Es war wirklich belustigend, auf diese Fälschung zu sehen. Wenn es Parasiten von dieser Größe geben würde, dann müßten sie … Hm … nein.


  Er betrachtete weiterhin die Bilder mit größtem Interesse, sie waren wirklich faszinierend. Aber wenn jemand eine solche Fälschung herstellte, dann mußte es auch irgendwo einen Fehler geben.


  Nicht einmal ein Genie hätte eine so großartige Idee ausführen können. Kein Mensch könnte jemals ein Tier herstellen, das so wenig einem Tiere dieser Erde gleichsehen könnte. Kein Mensch konnte sich so viele neue Dinge so perfekt ausgedacht haben.


  Als er später die Sicherheitsbehörde anrief, sprach größte Erregung aus seiner Stimme.


  Ein bekannter Biologe rief ebenfalls die Sicherheitsbehörde an. Es könne mit Sicherheit angenommen werden, daß ein gewisser James Hunt bestimmte Informationen habe, die für die Biologie von größter Bedeutung sein könnten. Er würde gern James Hunt sprechen, sobald er sich gemeldet habe und bevor er zur lebenslänglichen Sicherheitsverwahrung abtransportiert werden würde.


  Der Sicherheitskoordinator von Sektor 5 rief hochtrabend:


  Ja, es klingt sicher absurd, aber wir haben Berichte von einer ausgedehnten Anämie in diesem Gebiet vorliegen. Und wenn dieser Hunt tatsächlich einen Parasiten entdeckt hat, der für diese Anämie verantwortlich ist, müssen wir auf jeden Fall der Sache nachgehen. Sofort! Überprüft die Fingerabdrücke, ob Hunt tatsächlich der ist, für den er sich ausgibt.


  Der dicke Doktor Oberon von der Psychologischen Abwehr saß über einen Brief gebeugt, in welchem sich keinerlei Fotografien befanden. Er war schon ganz sicher gewesen, daß der junge Hunt, dem er selbst zur lebenslänglichen Sicherheitsverwahrung verholfen hatte, weil er verbotene Experimente durchführte, mit Komplizen arbeitete. Und nun kam hier ein Brief von diesem Hunt nach seinem bemerkenswerten Absprung aus dem Luftschiff. Hunt meldete mit allem Respekt, daß er sich selbst stellen wollte, um der Sicherheitsbehörde ein Muster jener Gedankenübertragung zur Verfügung zu stellen, deren Tätigkeit die Detektoren der Sicherheitsbehörde anzeigten, aber welche sie nicht hatten anpeilen können.


  Nun wollte sich also dieser Hunt rehabilitieren und seine Mitarbeiter ausliefern. Hunt war ein gefährlicher Mensch. Man sollte ihn wieder in Verwahrung nehmen.


  Der Redakteur einer Zeitung schimpfte: Was werden sich diese Verrückten doch wohl noch alles ausdenken? Wer ist dieser Hunt, der das hier geschrieben hat? Behauptet, daß er der Sicherheitsbehörde ausgekommen und für tot gehalten werde. Aber er ist am Leben! Schickt nur die Bilder und behauptet, daß diese Dinger lebendig sind. Jetzt will er sie der Sicherheitsbehörde übergeben. Wer ist Hunt?


  Jemand stellte Nachforschungen an.


  Wie? Ist aus einem Polizeiluftschiff gesprungen …? Dann sucht irgendeinen Wissenschaftler, der das komische Ding beurteilen kann.


  Und eine Stunde später schrie er am Visiphon: Was ist los? … Der Wissenschaftler sagt, daß es ein lebendiges aber unbestimmbares Wesen ist? … Gehöre nicht in ein bekanntes Phylon? … Was zum Teufel ist ein Phylon? … Er meint, daß es von einer anderen Welt zu uns gekommen ist? Dann soll er das verantwortlich erklären! Ja, er soll es unterschreiben! … Wir wollen es dann herausstellen … Erklärung eines berühmten Wissenschaftlers, Lebewesen von anderen Sternen auf der Erde! … Er vermutet, daß es vom Mars kommt? Die Marsbewohner haben die Raumschiffe kopiert, die wir hinaufgeschickt haben, und kommen nun hierher … Wann will Hunt diese Kreatur der Sicherheitsbehörde vorführen? Wir werden ein paar Reporter hinschicken …


  Jim Hunt fuhr mit bandagiertem Kopf in die Hauptstadt. Die Bandage verbarg den Helm aus Eisendraht, damit die Leute nicht von vornherein mißtrauisch wurden. Er hielt an und hörte neben sich einen Lautsprecher:


  Marsbewohner auf der Erde! Besucher aus einer anderen Welt sind hier angekommen! Exemplare der Rasse einer anderen Welt werden der Sicherheitsbehörde übergeben! Bedeutet das Krieg?


  Nebenan in der Fernsehbox sah Jim auf dem Bildschirm Reproduktionen von drei Bildern, die er und Brandon gemacht hatten.


  Aber er war noch immer nicht sehr zuversichtlich. Das alles könnte einer von den Tricks sein, den die Dinger noch anwenden würden … Grimmig fuhr er weiter zur Sicherheitsbehörde. Soweit schien noch alles in Ordnung. Aber es war auch alles in Ordnung gewesen, als er den Sender gebaut hatte. Der Sender hatte nicht funktioniert. Vielleicht auch dies hier nicht?


  Vor dem Gebäude der Sicherheitsbehörde erwarteten ihn eine Menschenmenge, Wochenschau, Bildreporter und Kameraleute vom Fernsehen.


  Er hielt den Wagen an und stieg aus. Dann öffnete er den Kofferraum. Mit dem Käfig unter dem Arm versuchte er, sich durch die Menge zu drängen …


  Da gab es plötzlich Bewegung. Eine kleine Gruppe wütender Männer brach sich Bahn, stürzte über die Kabel der Kameras und warf sich auf Jim. Hände schlossen sich um seine Kehle. Die Männer stießen in ihrem Haß hysterische Schreie aus. Irgend etwas fiel schwer auf Jims Kopf. Er fühlte noch, wie ihm der Käfig aus den Händen gerissen wurde.


  Dann wußte er nichts mehr!


  


  13. Kapitel


  


  Jim stand vor Gericht. Vor dem Gericht der Sicherheitsbehörde, das selbstverständlich nach anderer Verfahrensordnung tätig war als öffentliche Gerichte. Die Beweisaufnahme wurde in geheimer Verhandlung durchgeführt, da man verhindern wollte, daß die Öffentlichkeit von verbotenen Experimenten und derartigen Dingen erfuhr. Das Urteil wurde jedoch öffentlich ausgesprochen.


  Dr. Oberon saß am Richtertisch und waltete voller Stolz seines Amtes. Er war eine drittklassige Figur und hatte auch nicht oft die Chance, in der Öffentlichkeit zu glänzen. Als Ruhe eingetreten war, räusperte sich Dr. Oberon und sagte ölig:


  Nachdem ich von der Sicherheitsbehörde beauftragt bin, diesen Fall zu verhandeln, habe ich alles angehört, was der Angeklagte bisher auszuführen hatte. Falls er glaubt, dies sei nicht der Fall gewesen, soll er jetzt reden.


  Die Verteidigung wurde gehört, rief Jim wütend, und zwar von einem kompletten Narren!


  Dr. Oberon betrachtete den Angeklagten mitleidig.


  Er fuhr fort: Der Angeklagte war seinerzeit zu lebenslänglicher Sicherheitsverwahrung verurteilt worden, weil er Experimente auf verbotenen wissenschaftlichen Gebieten betrieben hat, die gegen die allgemeine Sicherheit verstießen. Er war im Besitze eines geheimen Laboratoriums und stand in Verbindung mit anderen unbekannten Kriminellen, die ihn bei seinen gefährlichen Experimenten unterstützten.


  Dr. Oberon unterbrach sich und sah zufrieden in den Gerichtssaal.


  Seine Strafe, die ich seinerzeit leider aussprechen mußte, war lebenslängliche Sicherheitsverwahrung. Ich habe ihn seinerzeit aufgefordert, seine Mitarbeiter zu nennen …


  Jim Hunt rief laut: Es gab keine Mitarbeiter! Aber die Dinger übertragen Gedanken!


  Jetzt, sagte Dr. Oberon unbeirrt, steht er wieder vor diesem Gericht. Er hat sich selber unter sehr merkwürdigen Umständen gestellt. Er hatte die Öffentlichkeit angerufen mit der Behauptung, ein Lebewesen gefangen zu haben, das nicht von dieser Erde stammen soll. Er versprach, dieses Lebewesen der Sicherheitsbehörde zum Studium vorzuführen. Als er hier vorfuhr, will er angeblich dieses Lebewesen bei sich gehabt haben. Einige Männer, die wohl als seine Komplicen angesehen werden müssen, überfielen ihn und entrissen ihm den Käfig, in dem sich das merkwürdige Tier befunden haben soll. Seitdem verlangt er, daß die Sicherheitsbehörde die Angelegenheit untersuchen möge. Er erklärt weiterhin, daß dieses Lebewesen einen ganzen Teil dieses Staates bereits unter hypnotischer Kontrolle habe. Es ist schwer zu entscheiden, ob der Angeklagte ein ausgemachter Betrüger oder ein Verrückter ist.


  Jim erwiderte voll Bitterkeit: Die Verrücktheit liegt bei der Sicherheitsbehörde, da sie Ihnen Gelegenheit gibt, eine Verhandlung durchzuführen, die etwas mehr Intelligenz erfordert, als bei Ihnen vorhanden ist!


  Dr. Oberon ließ sich nicht beirren.


  Das Urteil des Gerichtes besagt, daß der Angeklagte mit unlauteren Mitteln versucht hat, der Behörde eine Hilfe vorzutäuschen. Seine angebliche Information ist entweder eine raffinierte Fälschung oder ein reines Hirngespinst. Das Gericht stellt fest, daß die lebenslängliche Sicherheitsverwahrung aufrechterhalten wird. Da außerdem bewiesen worden ist, daß der Angeklagte verschiedene Verbrechen begangen hat, sogar mehrere Morde, wird weiterhin bestimmt, daß er den öffentlichen Gerichten für diese Verbrechen zur Aburteilung übergeben wird. Sollten die öffentlichen Gerichte zu der Überzeugung kommen, daß eine Haftstrafe gegeben ist, soll der Angeklagte der Sicherheitsbehörde zur Vollstreckung ausgeliefert werden.


  Dr. Oberon setzte sich für die Fotographen in Positur. Sie schossen von ihm und von Jim Hunt einige Aufnahmen.


  Jims Gesicht war grau. In kurzer Zeit würden die Dinger sich über die ganze Welt ausgebreitet haben. Und wenn sie den Trick benutzten, an den er schon immer gedacht hatte, dann würden sie sich von einem Menschen zum anderen tragen lassen. Eine wahnsinnige Wut packte ihn. Alles war nutzlos. Die Erde würde zum Paradies für diese Dinger werden. Und die Menschen würden diesen Dingern mit Freuden dienen, sie bewundern und sich immer wieder das Blut aus den Adern saugen lassen.


  NETT, daß wir Leute von einer anderen Welt haben, die uns sagen, was wir zu tun haben … es ist NETT, DASS WIR LEUTE VON EINER ANDEREN WELT. HABEN, DIE UNS SAGEN, WAS WIR TUN MUSSEN … Es ist gut, daß wir Besucher vom Mars haben … WIR KÖNNEN FROH SEIN, NUR DAS ZU TUN, WAS UNS GESAGT WIRD … DAS ZU TUN … UNSERE NEUEN HERREN SIND NETT … ALLES IST NETT, SEITDEM WIR DIE NEUEN HERREN HABEN … JEDER IST GLÜCKLICH … DIE HERREN AUS EINER ANDEREN WELT MACHEN ALLE MENSCHEN GLÜCKLICH …


  So kamen plötzlich Gedanken mit unwiderstehlicher Gewalt in Jims Gehirn. Sie hatten offenbar alle ihre Gedankenkraftfelder zusammengeschlossen. Jim als Gefangener der Sicherheitsbehörde konnte selbstverständlich keinen Eisenhelm mehr tragen. Jetzt hatten sich die Gedankenkraftfelder von einigen tausend Dingern vereint, wogegen nicht einmal die Wut genügend Abwehrkräfte erzeugen konnte.


  Er war im Griff dieser Dinger, und er konnte nicht entkommen. Seine Gedanken liefen im Kreise …


  … NUN WERDEN ALLE MENSCHEN FÜR IMMER GLÜCKLICH SEIN … ES IST GUT, DEN KLEINEN LIEBLINGEN ZU GEHORCHEN … WAS UNS DIE KLEINEN LIEBLINGE SAGEN, IST IMMER GUT … ES IST NETT, DIE KLEINEN LIEBLINGE ZU LIEBEN … JEDER IST GLÜCKLICH, AUF DIE KLEINEN LIEBLINGE ZU HÖREN … JEDERMANN IST GLÜCKLICH.


  Eintönig und ununterbrochen drangen Gedanken in Jims Gehirn. Sie besaßen eine erstaunliche Intensität. Seine eigenen Gedanken wurden erdrückt. Revolte und Wut waren nur noch wie ein fernes Flüstern in seinem Gehirn:


  … WIR WARTEN NUR NOCH AUF DIE BEFEHLE DER KLEINEN LIEBLINGE … WIR ARBEITEN WIE GEWÖHNLICH, ABER WIR SIND GLÜCKLICH, WEIL DIE KLEINEN LIEBLINGE UNS SAGEN, WAS WIR ZU TUN HABEN … WENN DIE KLEINEN LIEBLINGE ETWAS FÜR UNS ZU TUN HABEN, HÖREN WIR MIT JEDER ANDEREN ARBEIT AUF UND TUN NUR NOCH DAS …


  Und auf dem Richtersessel rief Dr. Oberon aus:


  Es ist erwiesen, daß der Angeklagte gegen unsere neuen Herren tätig geworden ist. Er hat uns gestanden, daß er einen tötete und den anderen in einem Käfig gefangenhielt. Unsere Pflicht ist, den Angeklagten unseren neuen Herren zur Bestrafung zu übergeben …


  Es war ein Alptraum. Hämmernd fielen die Gedanken in Jims Gehirn. Er wußte, daß ihm der Tod oder Schlimmeres bevorstand. Und doch schien in seinem Innern Ausgeglichenheit und Frieden zu herrschen. Sicherheitspolizisten begleiteten ihn aus dem Gerichtssaal.


  Er ging zwischen ihnen und fühlte doch, daß die Gedanken, die ihn beherrschten, nicht seine eigenen waren.


  Und dann wurden die Gedanken etwas matter  noch ein wenig  jetzt waren sie nur noch ganz leise … Er wurde durch einen Gang mit eisernen Türen geführt. Der Fußboden war mit Eisenplatten belegt. Das war zwar nicht genug, um die Gedankenübertragung ganz zu unterbinden. Aber von Leuten, die nicht wußten, worum es hier ging, die nicht das Wissen um die Möglichkeiten der Gedankenübertragung hatten, wurde es überhaupt nicht bemerkt.


  Jim aber wußte, worum es ging. Als ihm zum Bewußtsein kam, daß die Sicherheitspolizei ihn gefangenhielt, war er sofort wieder erfüllt von Aufruhr und Rebellion. Sein eigener Verstand gewann wieder die Oberhand. Unauffällig musterte er die beiden Wächter. Sie schienen sehr zufrieden zu sein. Ihnen war ständig gesagt worden, daß sie sehr glücklich seien. Es gab keine Sorgen mehr, keinen Kummer und keine Schmerzen. Alles war nett … nett … nett …


  Jim bemühte sich, seiner Stimme einen gleichmütigen Klang zu geben.


  Jedermann hat zu tun, was die kleinen Lieblinge ihm auftragen, sagte er leise.


  Die Wächter an seiner Seite nickten. Sie lächelten träumerisch.


  Die kleinen Lieblinge, sagte Jim so leise wie zuvor, glauben nicht, daß ich gut genug bin, ihnen zu dienen. Ich habe versucht, ihnen Unglück zuzufügen. Nun muß ich sterben.


  Die Wächter nickten wieder.


  Jedermann gehorcht den kleinen Lieblingen, fuhr Jim fort. Sie sagen mir, daß ich mich selbst töten soll. Gebt mir eine Pistole. Das ist ein Befehl von den kleinen Lieblingen. Ich muß mich selbst töten.


  Die Wächter schauten ihn überrascht an. Aber ihre Gedanken, die nicht ihre eigenen waren, versicherten ihnen, daß niemand den kleinen Lieblingen gegenüber ungehorsam sein dürfe. Niemand konnte sich den kleinen Lieblingen und ihren Befehlen widersetzen …


  Jim streckte langsam seine Hand aus. Wenn er sich schnell bewegt hätte, hätten die Wächter vielleicht noch normal reagieren können. Sie waren von Gedanken durchdrungen, die selbst hier in diesem Keller mit den eisernen Wänden und dem eisernen Fußboden auch auf Jim eindrangen.


  Mit nachtwandlerischer Sicherheit zog Jim dem einen Polizisten die Pistole aus dem Halfter. Dann schlug er wie ein Wahnsinniger zu. Der erste Wächter taumelte. Und bevor er noch zu Boden ging, hatte Jim auch dem zweiten einen kräftigen Schlag versetzt. Dann nahm Jim auch die zweite Waffe an sich.


  Und noch immer kamen ihm die Gedanken der kleinen Lieblinge ins Bewußtsein, selbst in diesem Korridor. Er würde ihnen nur noch kurze Zeit widerstehen können. Seinen Drahthelm hatte er nicht mehr. Und wenn er sich aus dieser Isolationszone bewegte, mußten ihn die Gedanken, von den Dingern ausgestrahlt, bestimmt überwältigen. Sein eigener Wille, sein eigenes Gehirn würden ausgeschaltet werden, bis er selbst zu keiner eigenen Handlung mehr fähig wäre.


  Da sah er einen Schreibtisch am Ende des Ganges. Daneben stand ein Papierkorb aus Metall. Mit einem Sprung war Jim am Ende des Ganges.


  Die Papierfetzen flogen herum, als er sich den metallenen Papierkorb über den Kopf stülpte. In beiden Händen hielt er die Pistolen der Wächter, und um seinen Leib hatte er die Patronengurte geschlungen. Aber er war nun frei, die Dinger hatten ihn nicht mehr unter Kontrolle. In diesem Augenblick war er vielleicht der einzige Mensch auf der Welt, dem die Gedanken von Tausenden von Dingern nichts anhaben konnten.


  


  14. Kapitel


  


  Es war vielleicht eine Stunde vergangen, seitdem er aus dem Hauptbüro der Sicherheitsbehörde entkommen war. Und das war die erste Stunde, in der die Dinger die ganze Menschheit unterworfen hatten. Sie pflanzten in jedes menschliche Gehirn ihren Willen ein, ihre Gesetze und ihren Glauben.


  Bei seiner Flucht war Jim durch die Gänge des Büros geirrt, hatte zu seiner eigenen Sicherheit noch einen zweiten Papierkorb aus Metall übergestülpt und beide mit Schnüren und Kleiderfetzen befestigt, so daß sie ihm nicht verlorengehen oder vom Kopf geschlagen werden konnten.


  Jim entkam. Der Verkehr in den Straßen hatte nachgelassen, ja fast aufgehört. Alle Menschen fühlten sich nun glücklich, glücklicher als je zuvor. Und die Erde war nun ein Paradies, weil die kleinen Lieblinge auf ihr die Herren geworden waren. Alles schien verwandelt. Alles war nett … nett … Es war ein Paradies. Jedermann war glücklich.


  Zu der Stunde, in der die Dinger alle ihre Kräfte vereint hatten, waren alle Menschen von ihnen überwältigt worden.


  Jim raste in einem Polizeiwagen über die Autobahn. Er, war inmitten von Sklaven der einzige freie Mensch auf der Welt. Er würde mit allen Mitteln gejagt werden und war verurteilt, mit eisernen Papierkörben auf seinem Kopf zu leben und würde seine Nahrungsmittel stehlen müssen. Es gab nur einen einzigen Platz, wo er einigermaßen sicher war: der rostige Tresor in dem verfallenen Bankgebäude des unbewohnten Dorfes. Und seine einzige Beschäftigung würde sein, die Dinger zu hassen, denn sein Versuch, gegen sie anzukämpfen, war fehlgeschlagen. Ja! Er wollte die ganze Apparatur zusammenschlagen, um für immer von der trügerischen Hoffnung befreit zu sein …


  Auf einmal wäre der Wagen fast außer Kontrolle geraten. Jim kam eine Idee, als er all die Ereignisse der letzten Zeit überdachte.


  Er sah sich in dem verrosteten Tresor. Er glaubte, den Sender als Fehlkonstruktion zu erkennen. Brandon hatte das Ding fotografiert.


  Jim löste die Drähte, die den Verschluß des Käfigs hielten, und das Ding war herausgekommen und hatte sie angestarrt. Es war arrogant und wütend und überheblich gewesen, hatte eine drohende Haltung eingenommen, und Brandon war vor Schreck an den nutzlosen Sender gestoßen, der fast heruntergefallen war und den er gerade noch hatte halten können. Dieses verdammte Ding meint, daß es uns kontrollieren kann.


  Und da hatte das Ding plötzlich zu zittern begonnen, seine drohende Haltung verloren und schien sich sogar zu fürchten. Und als Jim nach ihm trat, hatte es sich zuerst am Leder der Schuhe festzuhalten versucht, doch als er es abschüttelte, war es in seinen Käfig geflohen. Er mußte es wieder herauskugeln lassen, damit sie die Bilder machen konnten. Und später hatte er festgestellt, daß der Sender eingeschaltet war!


  Nun begriff Jim. Alles verstand er jetzt. Und wenn ihm das damals zum Bewußtsein gekommen wäre, dann hätte er die ganze Welt vor der Herrschaft der Dinger bewahren können. Aber wenn es ihm gelänge, noch rechtzeitig an seinen Sender zu kommen, könnte er die Freiheit auf der Welt wiederherstellen.


  Er holte das Letzte aus dem Wagen heraus. Mit größter Aufmerksamkeit fuhr er.


  Er zitterte vor Aufregung.


  Nach einer langen, langen Fahrt konnte er endlich von der Autobahn abbiegen und dem Pfad folgen, der in das verlassene Dorf führte. Die Nacht war hereingebrochen, Mondschein lag auf dem verwüsteten Gelände.


  Jim kroch aus dem Wagen und stolperte zum Tresor. Er war unberührt. Seine Hände zitterten, als er Licht machte und gewahrte, daß der Sender noch genauso dastand, wie er ihn verlassen hatte. Brandon war zweifellos geflohen.


  Ja, alles war noch tadellos in Ordnung. Er prüfte die vorzüglichen Batterien. Sie waren betriebsbereit.


  Da hörte er hastige Schritte von draußen. Jemand lief direkt auf den Tresor zu.


  Im Mondlicht sah Jim, wen er vor sich hatte. Es war Brandon, der wie ein Betrunkener schwankte.


  Brandon! rief er scharf. Angst stieg in ihm auf.


  Brandon blieb stehen und atmete schwer.


  Oh … Hallo, Jim, sagte er wie ein Automat. Hast du ihn zerschlagen?


  Wen zerschlagen?


  Den Sender, sagte Brandon wieder automatenhaft. Er muß zerschlagen werden, nicht wahr? Die kleinen Lieblinge regieren uns nun. Jedermann ist glücklich. Jedermann ist froh, daß die kleinen Lieblinge ihm sagen, was er zu tun hat. Wir müssen alles zerschlagen, was die kleinen Lieblinge nicht mögen. Ich will den Sender zerschlagen.


  Jim wich zurück.


  Komisch, daß wir die kleinen Lieblinge bekämpft haben, sagte Brandon tonlos. Wir werden sie nicht mehr bekämpfen. Laß uns den Sender zerschlagen, Jim!


  Jim wollte ihn halten, aber Brandon faßte ihn zuerst, und er war stärker als Jim. Sie begannen einen Ringkampf. Jim fühlte plötzlich, wie Brandon versuchte, die Schnüre aufzureißen, mit denen die Papierkörbe festgebunden waren.


  Höre auf die kleinen Lieblinge, rief Brandon. Du bist ein Narr, gegen sie zu kämpfen. Schau mich an! Wenn ich den Sender zerschlagen habe, dann werde ich gehen und es einem kleinen Liebling berichten …


  Jim schlug blindlings zu. Und als er wieder klar denken konnte, lag Brandon bewußtlos vor ihm.


  Jim zerrte ihn in den Tresor und fesselte ihn dort. Dann trug er den Sender vorsichtig nach draußen. Er schaltete ihn ein. So, wie er in dem Augenblick eingeschaltet war, als sie die Aufnahmen gemacht hatten.


  Er schaltete ihn ein. Das war alles.


  


  15. Kapitel


  


  Die Morgendämmerung kam. Jim sah die aufgehende Sonne. Er hörte die Vögel singen. Und die Sonne stieg höher und höher.


  Es war Tag. Jim stand auf und löste die Bänder, die die Papierkörbe über ihm zusammenhielten und ging nach draußen. Langsam hob er die Papierkörbe an, sehr langsam und zögernd zuerst. Dann nahm er sie ganz ab. Und als er fühlte, daß keine fremden Gedanken mehr auf ihn eindrangen, warf er sie zur Seite.


  Als Brandon die Augen öffnete, nickte Jim ihm zu.


  Ist dein Kopf nun klar? fragte er langsam. Entschuldige, aber du wolltest den Sender zerschlagen.


  Ha, mir geht es gut! erwiderte Brandon. Und als er versuchte aufzustehen, bemerkte er erst seine Fesseln. Hm … du hast mich festgebunden … das war gut … ich dachte, ich sei immun. Zuerst war es auch so. Aber dann konzentrierten die Dinger ihre Gedanken immer mehr. Ich habe mich dagegen gestemmt, solange ich konnte. Aber dann haben sie mich doch überwältigt.


  Sie haben alle überwältigt, rief Jim. Brandons Augen weiteten sich.


  He, rief er. Wo ist dein Helm? Haben sie dich auch erwischt?


  Jetzt haben sie niemanden mehr unter Kontrolle, murmelte Jim. Deshalb habe ich auch meinen Helm weggeworfen. Es ist schön, so herumzulaufen und zu wissen, daß alle Menschen wieder frei sind.


  Jim zeigte dann auf den Sender.


  Das ist es. Verdammt einfach, wenn man es jetzt anschaut. Erinnerst du dich noch, wie wir versucht haben, ihn in Tätigkeit zu setzen? Ich glaubte, daß der Sender in Ordnung war. Nur der Modulator mußte noch arbeiten, der meine Gedanken aufnehmen sollte, aber nicht die der Dinger. Deshalb habe ich ihn hier in dem Tresor gebaut, durch den die Gedanken der Dinger von außen nicht dringen konnten. Und der Modulator hat überhaupt nichts aufgenommen. Merkwürdig, daß es mir nicht eingefallen ist. Es war so höllisch einfach.


  Brandon sagte kopfschüttelnd: Ich verstehe nicht …


  Ich trug einen Drahthelm, um die Gedanken der Dinger aus meinem Gehirn fernzuhalten. Du hast eine Metallplatte in deinem Schädel, die auf die gleiche Weise arbeitet. Nicht wahr? Wir haben einen Metallkäfig um das Ding gemacht, um auch seine Gedankenübertragung auszuschalten. Es ist mir nur nicht eingefallen, daß wir auch um uns herum einen solchen Käfig hatten. Mein Drahthelm und deine Metallplatte hinderten die Gedanken, in unsere Gehirne zu dringen. Der Tresor verhinderte, daß auch welche nach draußen gingen.


  Oh …, warf Brandon ein.


  Unsere Gehirne waren in Käfigen, genau wie das Ding. Und so waren überhaupt keine Gedankenfelder in dem Tresor, deswegen konnte der Modulator nicht arbeiten.


  Aber …


  Und als wir dann das Ding hier im Tresor herausließen, um es zu fotografieren, da hast du den Sender angestoßen, und er begann zu arbeiten. Das Ding wurde furchtsam und ängstlich … weil der Sender in Betrieb war …


  Brandon antwortete: Ich verstehe es zwar nicht, aber ich will dir gern glauben.


  Es ist so einfach. Denken ist die Modulation eines Kraftfeldes. Unsere Gehirne erzeugen keine so starken Kraftfelder außerhalb unserer Schädel, obwohl sie sehr stark modulieren. Deshalb wirkt Telepathie nur manchmal. Die Dinger erzeugen außerhalb ihrer Körper ein stark moduliertes Kraftfeld. Deshalb können sie die Gedanken übertragen. Der Sender dort, er deutete in die Richtung, ist nicht sehr groß, aber er macht ein monströses Feld und moduliert es überhaupt nicht …


  Jim hielt inne, um gleich darauf fortzufahren:


  Die Dinger erzeugen ein Kraftfeld, das sie auch modulieren können. Aber der Sender erzeugt ein tausendmal stärkeres Feld, die Felder stehen gegeneinander. Und die Dinger können ihre Gedanken nicht in ein Kraftfeld hineinmodulieren, das tausendmal stärker als ihr eigenes ist. Sie bringen keine Modulation aus ihren Körpern heraus, weil ihr Fleisch wie ein Kondensator wirkt, auf dessen Oberfläche der Druck des Kraftfeldes von außen stehen bleibt. So werden die Dinger zu ganz gewöhnlichen Tieren. Allerdings ist auch Telepathie nun nicht mehr möglich.


  Dann band er Brandon die Fesseln ab.


  Jim ging nach draußen, setzte sich hin und dachte angestrengt nach. Seine Gedanken waren nicht solche, wie sie die Dinger ausgestrahlt hatten. Im Gegenteil. Er dachte …


  Da waren Leute in den Bergen, die einen kleinen Liebling in der Mansarde hatten. Sie warteten darauf, daß er ihnen Befehle geben werde. Aber nichts ereignete sich. Sie wunderten sich darüber, aber sie warteten auf Befehle. Und nach Wochen stieg jemand von der Familie in die Mansarde. Dort war ein fürchterlicher Gestank. Das Ding lag noch in seinem Nest. Aber es gab keine Befehle mehr. Und nun war das Ding den Menschen widerlich … so etwas konnte man in keinem Hause brauchen.


  Und eines der Dinger saß in einer Boiler-Kammer in einem Wohnhaus in der Stadt. Es gab keine Befehle mehr, und man vergaß es. Und da niemand kam, bewegte es sich aus seinem Nest mit seinen zu kurzen Beinen und wartete auf dem Fußboden, bis ein Mensch in seine Nähe kam. Und als dann einer kam, hielt es sich an ihm fest. Wenn er versuchte, es wegzuwischen, faßte es mit seinen Fängen nach dem Handgelenk. Und der Mensch in seiner Panik schlug mit der Kohlenschaufel danach. Und als es zu fliehen versuchte, schlug er immer wieder darauf ein, bis es leblos am Boden lag …


  Und in einem anderen Hause rollte ein Ding über die Treppen nach unten in die Küche. Die Frau, die es kommen sah, rannte vor Angst in den Garten. Das Ding rollte hinter ihr her. Da kam der Hund und beschnüffelte es. Und weil das Ding versuchte, sich mit seinen Fängen an den Hund anzuklammern, riß er es in Stücke …


  Und an einem anderen Ort, wo eines in einem thermostatisch geheizten Nest gelegen hatte, wurde es von der Katze getötet.


  Die Dinger wurden vernichtet … überall … und mit den verschiedensten Mitteln. Die Menschen schämten sich, daß sie sich von diesen Dingern hatten beherrschen lassen.


  Und selbstverständlich wurden die Dinger von Wissenschaftlern genau untersucht …


  


  *


  


  Eines Tages fuhren drei Streifenwagen der Sicherheitspolizei in das unbewohnte Dorf und hielten vor der verfallenen Bank mit dem verrosteten Tresor. Jim Hunt sah sie kommen und griff nach seiner Pistole. Da erkannte er den weißhaarigen Herrn. Es war der Generaldirektor der Sicherheitsbehörde.


  Ich glaube, sagte der weißhaarige Mann, daß Sie James Hunt sind. Wir haben unsere Detektoren benutzt. Unsere Geräte zeigten ein weit höheres Kraftfeld als jemals zuvor. Wir haben Ihren Sender angepeilt.


  Ja, sagte Jim kurz. Er ist nicht auf einen Brennpunkt ausgerichtet.


  Nun, ich habe Ihre Akten überprüft, Mr. Hunt. Ihre Apparatur, die Sie damals gebaut hatten, war wirklich genial.


  Ich glaube nicht, daß Sie hier sind, um mir Komplimente zu sagen.


  Der Generaldirektor erwiderte lächelnd: Zum Teil doch. Aber ich bin auch gekommen, um Ihnen zu sagen, daß Sie nun Ihren Sender abschalten können.


  Nur über meine Leiche, rief Jim grimmig.


  Keine Angst, sagte der Generaldirektor, noch immer lächelnd. Wir haben mit Ihren Apparaten gearbeitet, die wir damals beschlagnahmt haben, und wir haben dreißig weitere Sender gebaut, die jetzt alle arbeiten. Ihr Sender hat damit angefangen, die Dinger unschädlich zu machen. Aber die anderen arbeiten jetzt für unsere  Sicherheit! Das ist alles.


  Jim entspannte sich.


  Ich vermute, sagte er schicksalsergeben, daß ich nun wieder unter Arrest stehe. Ich habe lebenslängliche Sicherheitsverwahrung, weil ich gegen die Bestimmungen verstoßen habe. Ich soll einen Mord begangen haben und bin der Polizei zweimal entflohen. Ich habe das Gesetz gebrochen, weil ich mit Gedankenübertragungen gearbeitet habe! Aber wenn ich das nicht getan hätte, dann weiß ich nicht, was aus der ganzen Sache geworden wäre! Ich habe die Dinger vernichtet! Diese eine Genugtuung habe ich wenigstens!


  Er zuckte die Achseln.


  Gut, sagte er entschlossen. Ich glaube, daß ich allein genug getan habe. Ich werde jetzt gern in das Gefängnis gehen, und Sie können meinen Sender zerschlagen, wenn Sie wollen. Ich werde mitkommen.


  Der weißhaarige Direktor betrachtete ihn freundlich.


  Ich verstehe Ihre Bitterkeit, sagte er höflich. Aber wir waren der Ansicht, richtig zu handeln. Jetzt wissen wir, daß wir uns geirrt haben. Ich bin jedoch nicht gekommen, um Sie zu verhaften, sondern um Sie um Ihre Hilfe zu bitten. Wir haben das Raumschiff gefunden, mit dem die Dinger auf die Erde gekommen sind. Wir fanden dort auch menschenähnliche Wesen, allerdings tot. Die Geräte des Raumschiffs mußten von menschenähnlichen Wesen bedientwerden, die auch ihr Blut den Dingern zur Verfügung stellen mußten. Wir haben nun einige der Dinger unter Druck gesetzt. Sie erklärten, daß die Dinger neun Planeten in zwei Sonnensystemen beherrschen.


  Jims Lippen strafften sich.


  Wenn es möglich ist, sagte der Generaldirektor, wollen wir nun Raumschiffe bauen, damit wir die anderen Planeten von den Dingern befreien können, beziehungsweise die menschenähnlichen Rassen, die dort wohnen. Und wir hoffen, daß wir mit diesen menschenähnlichen Lebewesen, die wir ja befreien, in freundschaftliche Beziehungen kommen.


  Und? fragte Jim.


  Würden Sie einen Posten bei der Sicherheitsbehörde annehmen? Wenn Sie das nicht wollen, dann wären wir Ihnen für Ihren Rat dankbar. Wir müssen die Raumschiffe und die Raumfahrer mit Apparaturen ausrüsten, die sie vor Gedankenübertragungen schützen. Wir haben da noch viel zu lernen.


  Ich habe immer geglaubt, daß wir nur sicher leben können, wenn wir wissen, wie wir mit allem fertig werden können, was für uns gefährlich sein könnte, sagte Jim.


  Sie sehen, Mr. Hunt, ich bedanke mich nicht nur für das, was Sie getan haben, ich bitte Sie um Ihre weitere Hilfe. Wir haben so viel zu tun, und wir brauchen junge Kräfte. Das wars, worum ich Sie bitten wollte.


  Jim versuchte, würdevoll auszusehen, doch es gelang ihm nicht recht. Er grinste, und alle miteinander schüttelten sich die Hände. Plötzlich rief er: Du lieber Himmel! Sie sollten auch Brandon kennenlernen. Brandon! Komm heraus!


  Und zum Generaldirektor der Sicherheitsbehörde, wohl dem mächtigsten Mann in der ganzen Welt, sagte Jim Hunt erklärend: Er hatte inzwischen von da drin ein Maschinengewehr auf Sie alle gerichtet. Aber nebenbei bemerkt: Er ist nicht verrückt!


  Brandon trat aus dem Banktresor. Und der Generaldirektor rief erleichtert: Nicht verrückt? Da haben wir aber Schwein gehabt!
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  TERRA-Utopische Romane/Science Fiction erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24, Postscheckkonto München 139 68.  Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie., Offenburg (Baden).  Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co., Baden bei Wien. Printed in Germany 1961. Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 4 gültig. Scan by Brrazo 04/2016. Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.
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wAber Otto, einem solchen Kiinstler kann man doch keine
niedrige Hausarbeit zumuten . . .~

»Beim Barte des Propheten! Abu Hassan hat sich tatsichlich ein
Marsweib fiir scinen Harem zugelegt!®
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In vier Tagen|
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Titelverzeichnis PEﬂ'.VRhﬂdﬂll

Bisher erschienen und noch lisferbar:
1 K.H. Scheer & W.W. Shols
Unternehmen Stardust Das Mutanten-Kerps
2 Clork Dorlten 7 Clork Dorlron
Die dritte Macht Invasion aus dem All
3 K. H. Scheer 8 Kurt Mahr
Die strahlende Kuppel Die Venusbasis
4 Clork Dorlton 9 W.W.Shols
Gitterddmmerung Hilfe fiir die Erde
5 Kurt Mahr 10 K H. Scheer
Atom-Alarm Raumschlacht im Wega-Sektor

MM‘ erhalten Sie bei Ihrem Zeitschriftenhtindler oder, wenn dort vergriffen,
direkt vom Moawig-Verlag, Minchen 2, Tarkenstrafie 24. Jeder Band 70 Pig.

Die Dachorganisation der Science-Fiction-Clubs

EUROTOPIA

wurde am 29.B8.1959 in Unterwdssen/Obb. gegrindet, und es wor Wernher
von Braun, der als erster felefonisch seine Glickwinsche ibermitielte. Pra-
sident der EUROTOPIA ist der bekannte Autor Richord Koch, Sekretdr ist
Winfried Scholz.

Die EUROTOPIA vermittelt allen Inferessenten die Anschriften der in ihr ver-
einigten Clubs, sie veranstaltet die gemejnsamen Convente, férdert das
SF-Schrifttum und stellt die Verbindung zwischen den Lesern her.

Fordern Sie unverbindlich Prospekte an bei:

Winfried Scholz, Bielefeld, FalkstraBe 2

Im Auftrag der EUROTOPIA:
'WALTER ERNSTING
Prasident des SF.CD. e V.
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Dies ist der ste TERRA - Utopische Romane, Science
Fiction — den wir unseren Freunden vorlegen. Wen mag es da wundern, daB wir
bei aller Bescheidenheit ein wenig Stolz verspiiren? Ist es uns doch gelungen, den
Zehntausenden Science-Fiction-Fans mit dieser Reihe ein Lebensproblem nahezu-
bringen, das gerade heute die gesamte Menschheit bewegt, ja das geradezu eine
urtimliche Wunschwelt der Menschen ist: den Blick in die Zukunft. Unsere Au-
toren haben Antworten auf die vielen Fragen gesucht, die sich bei der Eroberung
des Weltraums- ergeben, und im Mittelpunkt all ihrer Gedanken und Forschungen
stand immer der Mensch. So wie er ist, wie er neven Umwelten begegnet und sie
formt, wie er fortbestehen kann. — Wir glauben, daB wir gute Arbeit geleistet
haben, und wir danken allen unseren Freunden fir ihre Treve zu TERRA. TERRA
~ Utopische Romane, Science Fiction — wird weiter gut bleiben — dafiir stehen ein:

die Autoren, die Redaktion und der Moewig-Verlag in Minchen.
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Wie diskisticeess . . .

Die Seite fiir unsere TERRA-Leser
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Weltraum - Serie aus dem Moewig -Verlag, Miinchen
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